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1. Kapitel
 


 
 

26. Mai 2009; 23:36 Uhr





 
 

Die Nacht war trübe und leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Es war mittlerweile fast Mitternacht. Das Genetiklabor lag in einer ganz baum- und graslosen Gegend mit engen, rußigen Straßen. Der Geruch von Abwasser übertünchte den des Abfalls aus der großen Tonne, hinter der  zwei Männer angespannt kauerten. 

Der Wind blies einen kühlen Luftzug an Christians Gesicht, das einen leichten Rotschimmer innerer Erregung angenommen hatte. 

Die zweifelhafte Gegend, in der das Gemeinschaftslabor Sentic lag, machte ihn irgendwie unbehaglich. Zwei andere vom Team waren bereits in das Genetiklabor eingedrungen. An einem Hinterausgang dieses so heruntergekommenen Gebäudes, warteten Christian und Gordon und sahen gespannt auf die Tür. Dann plötzlich öffnete sie sich von innen. Die beiden Anderen winkten den Wartenden auffordernd zu.


 
 

Alle trugen das klassische Diebesschwarz und waren im Dunkel der Nacht kaum zu bemerken. Christian war nervös, zittrig und kurzatmig. Er schaute sich öfter um als die anderen. Irgendwie fühlte er sich beobachtet, gar wie in einer Glaskuppel.


 
 

„Und sie sind wirklich alle weg?“, flüsterte er aufgeregt in Gordons Ohr. Als Junge hatte Christian zwar schon öfter diversen Unsinn gemacht. Einmal hatte er sich heimlich ein kostspieliges Parfum in seine Hosentasche gesteckt und war siegessicher aus dem Geschäft spaziert ohne dafür zu zahlen. In der Nacht hatten ihn allerdings dann solche Schuldgefühle geplagt, dass er den Flakon am nächsten Tag wieder heimlich zurückgestellt hatte.  
 









 
 
 

„Ja, ja. Jetzt komm endlich.“ Gordon winkte eilig mit seiner Hand, bemerkte aber die Unsicherheit seines neuen Freundes. „Allein unser aufrichtiger Glaube an unseren Schöpfer, der uns alle geschaffen hat und uns so liebt wie wir sind, rechtfertigt unser Tun. Auch wenn nicht alles einen Sinn zu haben scheint; das hier hat sehr wohl einen!“, redete er eindringlich auf Christian ein und schaute ihm dabei tief in seine zweifelnden Augen. Christian war kein besonders gläubiger Mensch, aber die Möglichkeit, dass dieses Homo-Gen tatsächlich die Verantwortung für seine Eigenart hatte, trieb seine wackeligen Beine ungemein an. Er konnte und wollte nicht daran glauben. Vor einigen Tagen machte dieses Gen, welches angeblich für die Homosexualität verantwortlich sein soll Furore. Ein Wissenschaftler von Sentic kam damit in die Schlagzeilen jeder Zeitung. Die Gemeinschaft der Schwulen und Lesben wurde dadurch kräftig erschüttert. 


 
 

Noch immer wirkte Christian zögerlich, trat aber doch in das Labor ein. Da er weder ein Schuljunge noch ein Weichling war, wollte er seiner Angst Herr werden, indem er mehrmals eine Faust zusammenballte und seine spitzen Nägel in die Handballen schmerzlich eindrückte.


 
 

Die beiden anderen Teammitglieder gingen voraus. Es waren Freunde von Gordon, die gemeinsam mit ihm der Untergrundorganisation angehörten. Christian hatte sie noch nie gesehen, aber für den Zeitraum der gemeinsamen Sache, kamen sie ihm wie Freunde vor. Der Eine hatte schwarzes halblanges Haar, dunkle Augen und Grübchen. Er war etwa Christians Alter. Der Andere hatte ein Allerweltsgesicht, war etwas hohlwangig und trug eine Brille. Beide hatten sich dem jungen Modedesigner nur kurz vorgestellt. Erhard und Lenz. Außer, dass sie ebenfalls schwul waren und beim Anschlag mitmachten, wusste Christian nichts weiter über sie. Sie hatten nun eine Karte in der Hand, von welcher sie offensichtlich den Weg ablasen. Außerdem trugen sie Rucksäcke. Gordon war der Dritte im Bunde. Auch er hatte einen kleinen schwarzen Rucksack dabei. Lediglich Christian trug keine Tasche. Er sollte nur den Schmieresteher spielen.


 
 

Plötzlich blieben alle stehen. 


 
 

„Gleich hier um die Ecke sitzt der Wachmann mit seinen Kameras. Wir müssen ihn ausschalten“, flüsterte Gordon zu Christian.


 
 

Christian wollte protestieren, kam aber nicht mehr dazu. Erhard und Lenz schlichen um die Ecke. Man hörte einen lauten Knall und ein Stöhnen. Als Christian und Gordon dann herantraten, lag der Wachmann bereits bewusstlos am Boden.


 
 

Der junge Modedesigner war erschüttert von so viel Rohheit. Er selbst hatte vor seiner eigenen körperlichen Kraft niemals Gebrauch gemacht. Ein tragischer Augenblick in seiner Vergangenheit hatte sich stark in sein Gedächtnis geprägt und ließ keinerlei weitere Handgreiflichkeiten zu. Damals hatte er unabsichtlich einem Gegner eine größere Verletzung zugefügt. Das Opfer musste genäht werden und war tagelang krank geschrieben. Gordon nahm dem Wachmann die Schlüssel ab und dann zogen sich alle drei schwarze Skimützen auf. 
 












 
 
 

„Du bleibst hier und warnst uns, wenn jemand kommt. Drücke diesen Knopf bei Gefahr und dann verschwinde hier. Ansonsten kommen wir dich wieder hier abholen“, befahl Gordon und gab seinem Freund eine Art Fernbedienung.


 
 

Christian nickte mit aufgerissenen Augen und stellte sich hinter die Monitore der Überwachungskameras, welche in allen Räumen und Gängen an den Decken postiert waren. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und schnürte diesen immer mehr zu, so dass er nur noch kleine Atemzüge nehmen konnte.

Gordon und sein Team gingen den Gang entlang und verschwanden hinter einer Tür. 


 
 

Es kam Christian fast so vor, als beobachte er kleine Figuren in einem Aquarium so dick und gewölbt war das Glas der Bildschirme. Auf den Monitoren sah er, dass sich die Drei in das Labor pirschten und dort alles verwüsteten. Dann ging Gordon in das Büro. Er öffnete seinen Rucksack und holte einen Sprengsatz heraus. Diesen postierte er direkt auf dem Schreibtisch. Christian traute seinen Augen nicht. Offenbar war ihm bis jetzt nicht klar gewesen, welches Ausmaß dieser Anschlag haben sollte.


 
 

Die anderen beiden Männer verteilten inzwischen überall Benzin in den übrigen Räumen. Dann liefen sie alle zurück. Wieder bei Christian angekommen, fasste Gordon ihn an der Schulter. Sein Blick war hektisch und er wirkte jetzt von größter Unruhe getrieben.


 
 

„Komm jetzt. Wir verschwinden“, sagte er. Die anderen Teammitglieder schienen auch von der Nervosität gepackt zu sein. Plötzlich blieb Christian ruckartig stehen.
 















 
 
 

„Und der Wachmann? Wir können ihn doch nicht hier lassen?“


 
 

Die drei Aktivisten schauten sich entgeistert durch ihre Mützen an. Dann nahm Gordon seine Mütze ab.
 


















 
 
 

„Du hast Recht. Komm fass mal mit an!“, sagte er und packte den Wachmann unter den Achseln und hob ihn hoch. Christian nahm seine Füße. Die beiden Anderen waren bereits weiter gegangen. Gordon und Christian zogen den Wachmann mühevoll durch den Gang nach draußen.

Im Freien angelangt, schleppten sie sich samt des bewusstlosen Wachmannes über die benachbarte Wiese und schließlich um die Ecke. Dort warteten bereits die beiden Anderen Händchenhaltend vor Anspannung an der schützenden Mauer.

In sicherer Entfernung legten sie den Wachmann ab. Dann nahm Gordon seinen Zünder in die Hand. Alle Augen schauten nun gespannt auf das Labor.
 





















 
 
 

„Boom Baby!”, sagte Gordon hämisch und drückte auf den Knopf. Eine laute und starke Explosion folgte. Alle duckten sich vor Schreck. Fensterscheiben zersprangen, die Erde wackelte und ein mächtiges Feuer loderte im Inneren des Gebäudes. Christian zuckte vor Angst zusammen. So eine gewaltige Explosion und dann so hautnah, hatte er noch nie erlebt. Auch Gordon wirkte überrascht vom Ausmaß der Explosion und deren lautstarker Druckwelle. Benommen fasste er sich an die Ohren und wirkte einen kurzen Augenblick orientierungslos. Alles wirkte wie in einem Traum, der in Zeitlupe abläuft.

Christian schaute verwirrt zu Gordon. Dieser hatte seinen spöttischen Blick verloren und sah wie versteinert auf das brennende Gebäude.

„Und was ist, wenn doch noch jemand drin war?“, fragte Christian ihn mit großen Augen.
 
























 
 
 

„Es war keiner mehr drin! Glaub mir!“, beruhigte er Christian, sah ihm aber dabei nicht in die Augen.


 
 

Christian schaute ungläubig auf die Flammen. Sein Blick verriet Schuldgefühle und Zweifel, ob er wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, sich dieser aufständigen Truppe anzuschließen. 


 
 

Christian war die restliche Nacht bis in den späten Morgen hinein herumgelaufen, um seine Zweifel und innere Unruhe in den Griff zu bekommen. Nach der Explosion hatten sich die Wege der Aktivisten wieder getrennt. Geschafft entledigte er sich seiner Jacke und Schuhe. Er war froh wieder zu Hause zu sein. Dann setzte er sich auf seine Couch im Wohnzimmer und atmete erst mal tief durch.


 
 

Er nahm die Fernbedienung in die Hand und zappte etwas herum bis er schließlich einen Nachrichtensender fand. Dort wurde gerade von der Katastrophe im Genetiklabor Sentic berichtet. 


 
 

Ein Riesen-Menschenauflauf, vor allem Schaulustige, stand um den Ort der Tragödie. Obwohl es bereits fast Mittag war, drangen immer noch Rauchschwaden aus den Fenstern. Die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun, wenngleich auch schon der Großteil eingedämmt zu sein schien.


 
 

Es war gerade volle Stunde und die Nachrichten liefen auf allen Sendern. Christian starte auf den Bildschirm. Seine Anspannung durchschnitt die Luft wie ein kalter scharfer Speer.
 



























 
 
 

„Guten Abend meine Damen und Herren“, begrüßte ihn der Nachrichtensprecher.

„Im Genetiklabor Sentic hat offenbar letzte Nacht ein Anschlag stattgefunden. Laut Feuerwehraussagen wurde die Explosion von einem Sprengsatz verursacht. Der genaue Schaden ist noch unklar. Tragischerweise wurde bei diesem Anschlag der Genetiker und Leiter des Gemeinschaftslabors Sentic, Professor Horitsch, getötet. Die Polizei fand die Überreste seiner Leiche in der Toilette des zerstörten Labors.“


 
 

Christian stockte der Atem. Ungläubig rieb er sich die kalte Stirn und starrte angsterfüllt auf den Fernseher. Sein Mund stand offen und sein Herz schien still zu stehen. Wie gebannt hörte er die weiteren Worte des Nachrichtensprechers.
 






























 
 
 

„Laut der Aussage eines Wachmannes, der von den Attentätern überwältigt wurde, handelt es sich um mehrere vermummte Männer. Die Polizei ermittelt in dem Fall.

Kommen wir nun zu weiteren Nachrichten.“


 
 

Christian schaltete den Fernseher erschrocken ab und schüttelte verzweifelt seinen Kopf. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Wand und biss nervös an seinem Daumennagel herum. Tot! Das konnte doch nicht sein? Der Gedanke, er könne die Schuld am Tode eines Menschen tragen, trieb ihm kleine Schweißperlen auf die Stirn. Nervös nahm er den Telefonhörer in die Hand und wählte Gordons Nummer. Nach mehreren Minuten legte er wieder auf. Gordon war offensichtlich nicht erreichbar. 


 
 

Abrupt stand Christian auf und kramte in seinem CD Schrank herum. Mit zitternden Händen legte er eine CD in die Anlage und setzte sich wieder hin. Er lauschte der Musik. Es war eine leichte Klassik, die den Raum mit herrlich sanften Tönen umspielte. Schon immer hatte ihn Musik beruhigen können und auch dieses Mal, erhoffte er sich etwas Hilfe von der Poesie der Klänge.


 
 

Nach ein paar Minuten schien er auch schon etwas gelockerter zu sein. Wie trunken schweiften seine Gedanken durch den Raum, auf einmal frei von der Gefangenschaft der irdischen Gesetze und schließlich losgerissen von der engen Umgürtung der Moralität. Christian bildete sich ein, alles sei nur ein schlechter Traum, aus dem er nur erwachen müsste.

Er entfloh in das strahlende Imperium der Töne, die gemeinsam die wundervollsten Lieder erschafften. Es war ein einziger Tanz durch den Saal des Vergessens, dessen Rhythmus die unausgesprochenen Worte in seinem Kopf waren und die Begleitung der Hoffnungsschimmer nach Erlösung. 


 
 

Zwei Tage zuvor (Rückblick)





 
 

In der stillen Morgenröte, die so sanft die düstere Nacht beendet, taumelte Christian aus seinem Schlafzimmer, um sich seiner routinierten Alltagsprozedur zu unterziehen: Waschen, Zähneputzen, Anziehen und zur Arbeit gehen. Es war der 24. Mai des Jahres 2009 und ein Montagmorgen.




Er ging seinen gewohnten Weg zur Untergrundbahn und bewunderte unterwegs die schöne Frühlingslandschaft. Die Vögel zwitscherten fröhlich im morgendlichen Sonnenschein. Christian bedauerte, dass er diesen sonnigen Tag wieder einmal mit Arbeit verbringen sollte.


 
 

Er wohnte am Stadtrand in einer sehr gemütlichen Wohnung im Grünen. Lange hatte er nach solch einer Wohnung gesucht. Sie war nicht zu teuer, lag ruhig und dennoch konnte man alles gut erreichen. Nachdem der junge Modedesigner in etlichen Einrichtungskatalogen gestöbert hatte, war seine Wunschvorstellung von dem perfekten Mobiliar und Accessoires auch endlich ausführbar. An Geld fehlte es ihm auch nicht. Somit konnte er sich nach Herzenslust an seiner neuen Wohnung austoben, bis sie schließlich endlich seinen hohen Standards entsprach.


 
 

Die Untergrundbahn war wie immer stark mit Menschen gefüllt und Christian presste sich in eine Ecke, um die drei  Haltestellen unbeschadet zu überstehen. Gehetze Gesichter, sowie schlaftrunkene waren in der Bahn zu sehen. Es war immer wieder amüsant zu beobachten, wie die Menschen in der morgendlichen Eile versuchten, munter zu werden. Die einen lasen und versteckten ihr Gesicht hinter der raschelnden Zeitung. Die anderen hörten Musik und blickten dabei verstohlen aus dem Fenster. Christian war keiner von diesem Typus. Er beobachtete gern und hatte damit schon manchen Fahrgast nervös gemacht. Wenngleich er nicht sonderlich gern Untergrundbahn fuhr, war sie doch zumindest praktisch und umweltfreundlich. Schon zweimal hatte er Anlauf genommen seinen Führerschein zu machen, aber immer hatte es an einem Detail gehapert. Er war einfach kein geborener Autofahrer. 


 
 

Das Gedränge an seiner Haltestelle überwunden, schlenderte Christian zu seiner Arbeit. Er hatte seinen Traum wahr gemacht und es geschafft in einem renommierten Modeatelier als Designer zu arbeiten. Wenn er manchmal auf den Weg dahin zurückblickte, auf die vielen Stolpersteine, die er überwunden hatte, bis er endlich seiner Berufung folgen konnte, musste er nur kopfschüttelnd in sich hinein lächeln. Jetzt wusste er erst richtig zu schätzen, was er da tat. Obwohl er sich gern einige Erfahrungen erspart hätte. 

Um sein Studium zu finanzieren, hatte er damals des Öfteren als Aushilfe in einem Lokal gearbeitet. 

Dort war er häufig  Zielscheibe der betrunkenen Gäste für ihre Missachtung gegenüber allen Schwulen oder er wurde wie ein Zirkusaffe betrachtet und mit peinlichen Fragen bombardiert. Damals hatte er sogar so etwas wie einen Protegé gehabt. Einen älteren Herren, der sich gern mit ihm schmückte und wohl noch mehr, hätte ihn Christian nur gelassen. Dafür bekam er bisweilen ein paar Scheine zugesteckt.


 
 

Christian wusste schon damals um seine Schönheit. Er wurde gesegnet mit stahlblauen Augen und goldenem Haar. Seine große grazile Statur zeugte von Sportlichkeit und Jugend. Er hatte eine kühle Ausstrahlung und einen nordischen Touch. Seine Schritte gingen stets in weichen Übergängen, so dass er nicht plump und ungrazil wirkte. Darauf legte er überaus großen wert. Außerdem pflegte er sich und seinen Körper fortwährend und lies keinerlei Abweichung seiner täglichen Hygiene gelten. 

Sogar in der größten Not und bei schmerzlichster Krankheit, hatte er es geschafft, sich wenigstens die Haare zu kämmen und die Zähne zu putzen, damit seine Umwelt ihn nicht als liederlich ertappte.


 
 

Nun war er endlich im Atelier angekommen. Nachdem er sich für ein volles Jahr eines schwersten Praktikums unterzogen hatte, war es ihm gelungen, eine eigene Kollektion auf die Beine zu stellen, die prompt ein Erfolg wurde. Seither platzte das Geschäft aus allen Nähten und die Aufträge stapelten sich.


 
 

Christian betrat das moderne Hochhaus, welches mit Spiegelglasfassade und Lärmdämmung eine wahre Errungenschaft der modernen Baukunst darstellte. Innen wurde man mit einer luxuriösen Einrichtung und einer aufgedonnerten Empfangsdame begrüßt, die gerade gelangweilt ihre Nägel feilte. Ihre zusammengekniffenen Lippen verrieten die vielen Zurückweisungen, die sie über die Jahre hatte ertragen müssen und ihr Faltenkranz um die Mundwinkel herum, ihre Verbitterung darüber. Christian verglich sie bisweilen mit einem Pavian, dessen Witz allerdings ausgenommen.


 
 

„Guten Morgen Vicky!“, grüßte er sie freundlich. „Guten Morgen Herr Designer! Gut geschlafen?“, erwiderte sie ihm träge. Christian betrat den großen Fahrstuhl, der ihn in die 20. Etage bringen sollte ohne die Empfangsdame weiter zu beachten. In Sekundenschnelle rauschte er hoch und stieg auch schon wieder aus dem modernen Aufzug heraus. 


 
 

Als er das Großraumbüro betrat, blies ihm sogleich die hektische Stimmung ins Gesicht. Telefone klingelten und nervöse Mitarbeiter klapperten eifrig auf ihren Computertastaturen herum, während sie sich erfolgreich hinter ihren Monitoren versteckten. Frischer Kaffeeduft stieg Christian in die Nase und er bekam sofort Appetit auf eine Tasse. 


 
 

Im abgetrennten Atelierbereich war eine weitaus bessere Stimmung. Ruhige und entspannte Mitarbeiter verbreiteten eine sanfte Atmosphäre, die weiterhin von den warmen mediterranen Farbtönen an der Wand unterstützt wurde. Überall lagen farbenfrohe Stoffmuster herum und Schaufensterpuppen wurden an- und ausgezogen.

Christian ging erleichtert in sein Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er atmete erst einmal tief durch und schaute in Erinnerungen schwelgend auf das Familienportrait, welches er neben seinem Computer aufgestellt hatte. Es zeigte ihn mit seinen Eltern beim Skiurlaub vor vier Jahren. Immer wenn er auf dieses Foto sah, überkamen ihn eine gewisse Wärme und das Gefühl der Geborgenheit. Ja, er liebte seine Eltern und hatte ein gutes Verhältnis zu ihnen. 


 
 

Eine leichte Brise wehte vom offenen Fenster hinein und verteilte die morgendliche Frische im Raum. Dann pochte es an der Tür. Emilian trat ein. „Guten Morgen. Schlecht geschlafen?“, fragte er ihn verdutzt mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme. 


 
 

„Guten Morgen“, erwiderte Christian ihm.

„Nein, nur wieder einmal so ein Morgen, der mit Schuldgefühlen beginnt.“

 

„Ja, ich weiß, was du meinst. Ich habe auch immer das Gefühl etwas zu verpassen, wenn ich bei solch einem schönen Wetter arbeiten muss!“ 





Im Gegensatz zu Christian umgab sich Emilian stets mit jungen und vor allem neuen Liebhabern. 





Seine längste Bekanntschaft dauerte fünf Monate lang. Meist verloren seine Liebschaften ihren Reiz für ihn, sobald sie an seiner Person etwas mehr Interesse bekundeten. Wie eine überreife Blume, die langsam ihren Glanz verlor, welkte seine Begeisterung für den Interessenten. Es schien fast so, als hätte er eine große Festung um sein Herz gebaut, mit einem tiefen Burggraben als unüberwindbare Barriere. Nur Christian und ein paar gewählte Personen durften ihn ab und zu in seiner Festung besuchen. Zurzeit waren beide wieder einmal solo.






 
 

„Das Leben könnte doch so einfach sein, wenn man immer nur das tun könnte, worauf man Lust hätte“, entgegnete Christian seinem Freund. Emilian zog stutzig seine Brauen hoch, die durch seine spanischen Vorfahren dunkel und buschig geprägt waren.


 
 

„Was ist denn mit dir heute Morgen? Du bist doch sonst nicht so poetisch!“ Emilians lockiges, schwarzes Haar federte immer leicht mit seinen Kopfbewegungen mit und verlieh seiner Gestik eine gewisse temperamentvolle Eigenart.


 
 

Christian schaute Emilian tief in die Augen, doch blickte dann schnell weg. Er traute sich nicht ihm die Wahrheit zu sagen und glaubte, sein Freund könne dies in seinen Augen erkennen. Christian war unzufrieden und als Single nicht zu gebrauchen. Er wollte sich gern wieder verlieben, doch sollte sein Freund dies nicht wissen. Emilian strich besorgt über seinen kleinen, gepflegten Schnauzer und schaute geistvoll zur Decke.

„In Spanien ist es jetzt viel wärmer und das türkisfarbene Meer lockt dich weitaus mehr, nicht zur Arbeit zu gehen. Glaub mir!“, sagte er schließlich. „Ich habe deine neusten Entwürfe durchgesehen und ich muss sagen: Superb! Du hast dich wieder selbstübertroffen mon Amour.“ 

Emilian zwinkerte Christian bei dem letzten Wort zu.


 
 

Christian lächelte verlegen und stand dann auf, um seine Kaffeemaschine anzuschalten. „Latte mit Schuss?“, fragte er ihn.

Emilian erwiderte scherzhaft:„Schon am frühen Morgen?“, und lächelte. „Wir werden eine tolle Schau hinlegen zur Premiere! Ich bin sicher, dass es die Leute umhauen wird!“.


 
 

„Das will ich doch hoffen, schließlich habe ich mein ganzes Herzblut in diese Kollektion gesteckt.“ Das laute Rauschen der Kaffeemaschine unterbrach kurz das Gespräch. Frischer Kaffeeduft durchflutete das Büro. 


 
 

„Ach komm“, entgegnete Emilian scherzhaft, „Du hattest doch Vergnügen daran!“


 
 

„Ja, durchaus, mein Lieber. Arbeit muss Vergnügen sein, sonst würde ich sie gewiss nicht machen.“


 
 

Emilian stellte das Radio an und setzte sich. Es lief gerade ein Song einer dieser modernen Eintagsfliegenbands im Radio, welche plötzlich aus dem Nichts auftauchen, ihre Hochzeit erleben und dann wieder für immer verschwinden. Schließlich holte Emilian die Entwürfe aus seiner Aktentasche und breitete sie auf dem Tisch aus.
 

































 
 
 

„Besonders dieses Modell hier. Wie bist du nur darauf gekommen? Klassisch, aber doch modern!“, sprach Emilian entzückt aus.
 




































 
 
 

„Ach hör auf. Schmeichler!“ , und Christian stieg etwas Röte ins Gesicht.


 
 

Im Radio kam eine Eilmeldung, welche beide Künstler zur Unterbrechung ihres Gespräches zwang.


 
 

Der Radiosprecher berichtete mit aufgeregter Stimme:

„Der Molekularbiologe Professor Horitsch und sein Team haben das Gen für Homosexualität gefunden. Er hat bei der Untersuchung von 33 eineiigen männlichen Zwillingen, die alle homosexuell sind, eine identische Gen-Kette gefunden. Sie wird als "Xq28" bezeichnet. In ihr liegt offenbar das Gen verborgen, das die sexuelle Neigung auslöst. Das Homo-Gen, wie es jetzt genannt wird, sorgt für Schlagzeilen weltweit. Hören Sie nun den Professor dazu!“ 


 
 

„Wir konzentrierten uns auf das X-Chromosom, das Männer nur von ihren Müttern erben. Bei 33 Paaren wurde jene aus fünf Teilen bestehende identische Gen-Kette mit Namen Xq28 entdeckt.“


 
 

 „Danke Professor! Außerdem forscht noch ein weiteres Teams im Gemeinschaftslabor Sentic. Unter der Leitung von Professor Moltow, wird sich derzeit mit der Frage befasst: Gibt es ein Leben nach den Tod?, und erforscht dabei den Verlauf des Zellsterbens. Desweiteren forschen die Genetiker im noch unentdeckten Gebiet des Alterungsprozesses, welcher durch die Gene bestimmt wird. Das Gemeinschaftslabor Sentic ist somit ein Ort revolutionärer Ideen. Hören Sie nun einen weiteren Revolutionär: George Michael mit Jesus to a child!“


 
 

Christian und Emilian schauten sich entgeistert an. Ihr Blick verriet Fassungslosigkeit.
 







































 
 
 

Zögernd fing Christian an zu reden: „Das kann doch nicht Ernst gewesen sein?“


 
 

„Also ehrlich. Ein Homo-Gen mit Namen Xq28?“, antwortete Emilian schmunzelnd.
 










































 
 
 

„Ich meine den Genetiker und dessen glorreicher Fund!“, sagte Christian ungehalten.
 













































 
 
 

„Ach, das ist doch nur Quatsch. Es ist doch verboten an Menschen zu forschen oder genetisch herumzudoktern!“, winkte Emilian ab.
 
















































 
 
 

Christian wirkte zunehmend beunruhigt: „Eben! Wieso dann so ein Fund? Und wieso denn ein Gen, das für Homosexualität verantwortlich ist?“
 



















































 
 
 

„Ich wusste doch immer, dass wir nichts für unsere Neigungen können“, belächelte Emilian die Sache.


 
 

„Kannst du nicht einmal ernsthaft sein!“ Christian wendete sich wütend ab und stand vom Tisch entsetzt auf. Er fasste sich nachdenklich an sein Kinn. Emilian folgte ihm mit seinen Augen. „Dummheit ist ein Segen. Die Dummen der Welt können sorglos leben und zerbrechen sich über gar nichts ihre Köpfe. Deshalb sind ihre Köpfe auch meistens schön. Sie haben keine in Falten gelegten Gesichter oder zusammen gezogene Augen. Sie tragen keine Spuren eines geistvollen Ausdrucks in ihren Gesichtern!“, sagte Christian gedankenvoll.


 
 

„Und wenn schon! Ist doch egal, ob es ein Gen ist oder einfach nur Veranlagung, was uns zum Schwulen macht!“, entgegnete Emilian, der die Anspielung nicht verstanden hatte.


 
 

Christian drehte sich zu ihm um. „Diesen Genetikern ist doch nichts heilig! Die forschen doch wirklich an allem herum. Heute das angebliche Homo-Gen und morgen das Gen für den Jungbrunnen! Ich finde es jedenfalls nicht gut, dass an unserer Art so herumgeforscht wird. Es stellt uns wieder einmal in den Fokus der Medien. Ein Gen sei nun dafür verantwortlich. Wie bei der Krankheit Parkinson oder was? Verstehst du nicht? Die wollen uns wieder in eine Schublade stecken! Aber nicht mit mir. Wir sind nicht krank!“


 
 

Der Abend dieses ereignisreichen Tages, war der Galaabend zur Premiere der neuen Kollektion im 5-Sterne Jolly Hotel im Herzen der Stadt. Christian und Emilian stiegen aus ihrer, eigens für diesen Abend gemieteten, Limousine und gingen zum Hoteleingang. Ein wirrer Haufen Reporter stellte sich ihnen in den Weg. Im Blitzlichtgewitter wurden ihnen etliche Mikrophone vor die Nase gehalten.





Emilian schüttelte mit dem Kopf und drängte die Reporter zurück. Christian lief unbehaglich dicht hinter ihm. Dann betraten sie endlich das Hotel.


 
 

Beide hatten sich in Schale geworfen. In ihren seidenschwarzen Smokings sahen sie aus wie Filmstars. Man könnte glauben, sie fühlten sich auch als solche.


 
 

Ihre Blicke wanderten in der Empfangshalle umher. Die Wände waren mit grauem Samt behangen. Unter den Behängen waren die Wände rot. Vergoldete Fresken an der Kuppeldecke verliehen dem Gebäude einen kunstvollen Charakter. Alles erschien in einem gigantischen Prunk. 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 

Beeindruckt sahen sich die jungen Künstler um. Christian sagte leise, dass dies schon einer ganz schönen Verschwendung glich und einige Menschen auf der Welt hungern müssten, während hier mit dem Geld nur so um sich geworfen.


 
 

Ein eher schmächtiger Herr kam den beiden mit eiligen Schritten entgegen. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug und hatte seine noch verbliebenen Haare mit Gel nach hinten gekämmt. 


 
 

„Guten Abend meine Herren. Ich bin Franko Mila, der Hoteldirektor. Ich darf Sie heute recht herzlich als Ehrengäste begrüßen. Bitte folgen Sie mir.“


 
 

Christian schaute Emilian kurz schmunzelnd an. Irgendwie erinnerte ihn die Gestalt des Italieners an einen der Handlanger aus dem Film Der Pate. Dieser Gedanke brachte ihn innerlich zum Lachen. Emilian schien ähnlich zu denken und schmunzelte ebenfalls. Beide folgten dem nervösen Direktor und gingen eine antike große Marmortreppe hinauf. 


 
 

Emilian flüsterte Christian ins Ohr: „Wahnsinn. Was für ein Aufriss!“


 
 

„Das kannst du laut sagen!“, flüsterte Christian zurück und versuchte seine Schritte im elegantem Rhythmus zu bewegen.


 
 

Zwei Stunden später und eine glamourös vorgestellte neue Kollektion, die schnell auf Begeisterung stieß, fing der entspannte Teil des Abends an. Christian und Emilian hatten sich inzwischen an der Hotelbar etwas zurückgezogen.


 
 

„Sie müssen der begabte junge Designer Christian Tanner sein?“, fragte der Barkeeper, als er die bestellten Getränke servierte.
 






















































 
 
 

„Ja und das ist meine rechte Hand und engster Freund Emilian Beck.“, entgegnete Christian ihm. Emilian errötete leicht. Diese Bemerkung schien ihm nahe zu gehen.


 
 

Christian, der schon etwas beschwipst war, erzählte: „Ich hätte damals nie gedacht,

dass ich mal Barbie und Ken einkleiden würde.“


 
 

„Wem sagst du das! Ich wollte Astronaut werden!“, lachte Emilian.


 
 

Christian bemerkte die Unterhaltung zweier Damen, die ihn eben passierten.


 
 

„Hast du auch von diesem Gen gehört?“, fragte die Eine ganz interessiert.
 

























































 
 
 

„Was denn für ein Gen?“, stellte sich die Andere dumm.


 
 

„Na das Schwulengen! Die haben jetzt herausgefunden, woran es liegt, dass die Männer schwul werden oder sind!“ 
 




























































 
 
 

„Aha. Gut für uns“, und beide kicherten darüber und zogen an Christian vorüber.


 
 

Diesem stockte der Atem. Die unabsichtlich hingeworfenen Worte der Frauen lagen nun vor seinen Füßen und versperrten ihm den Weg zu weiterem Amüsement. Er schien eine böse Vorahnung zu haben. Sein Blick verdunkelte sich und die zuvor erlebte Unbeschwertheit war einem trüben Gefühl gewichen. Ernüchtert machte er sich auf den Heimweg.


 
 

Der nächste Morgen ließ einen sonnigen Tag erwarten. Der Wind hatte ein paar Blüten von den Bäumen rieseln lassen und der dichte, leicht beblühte Fliederbusch wiegte sich schwer hin und her und verströmte eine leichte, angenehme Duftnote. Christian bummelte nachdenklich an den Läden vorbei.  Er war schon sehr früh aufgestanden, da er schlecht geschlafen hatte. Während er einen Becher Kaffee in der Hand hielt und unter seinem Arm eine Zeitung trug, stockte plötzlich sein Schritt. Vor einem Hifi Laden blieb er stehen. Er schaute im Schaufenster auf einen Fernseher. Dort wurde gerade das Wissenschaftslabor Sentic gezeigt. Im Laufband unterhalb wurde eingeblendet: Das Homogen ist entschlüsselt!


 
 

Christian schaute bestürzt drein und las den Text vom Laufband: 

Die Forschung an eineiigen Zwillingen hat weitreichende Bedeutung, da sie die gleiche DNS haben. Wenn beide in einer bestimmten Eigenschaft immer übereinstimmen, dann kann angenommen werden, dass diese Eigenschaft genetisch bestimmt ist. Wie dieses Gen allerdings für Homosexualität sorgt, ist bisher noch unklar und wird weiterhin im Genetiklabor Sentic untersucht.






 
 

Aufgebracht lief er über die Straße und rannte fast in einen vorbeifahrenden PKW. Auf der anderen Straßenseite hielt er kurz inne und erholte sich von seinem Schock. Da bemerkte er hinter sich Geräusche einer Menschenmenge. Er drehte sich um und sah einige Demonstranten vor dem Rathaus marschieren.


 
 

Es waren vor allem Männer, die Schilder gegen Genversuche trugen. Christian ging näher heran. Plötzlich wurde er von hinten an der Schulter angefasst. „Na, mein Freund.

Kommst du auch zur Demonstration?“, fragte ihn ein attraktiver Dunkelhaariger.


 
 

Christian drehte sich verdutzt um und sah den gutaussehenden, jungen Mann. Dieser lächelte ihn an und zeigte auf die Demonstranten. „Ja...ich meine Nein! Ich weiß auch nicht so recht“, entgegnete Christian verwirrt.

Durch seine majestätische  Größe mit dem muskulösen Oberkörper und den wohligen Proportionen stellte dieser junge Mann eine beeindruckende Augenweide für Christian dar.
 































































 
 
 

„Du bist doch einer von uns. Komm, wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können“, sagte er zu Christian in einem enthusiastischen Tonfall. Er war so lebendig und so ehrlich begeistert, dass sich Christian wie von einem Magneten angezogen fühlte.


 
 

Natürlich folgte Christian der Aufforderung und reihte sich in die Truppe der Streikenden ein. Der Dunkelhaarige heizte die Leute etwas an. Plötzlich kamen ein paar Reporter aus dem Rathaus gestürmt. Sie umzingelten einige Männer in Anzügen. Unter ihnen war auch der Leiter des Genetiklabors Sentic, Professor Horitsch. Sie gingen die Treppe hinunter und wurden sofort Ziel des Streikangriffes.

„Seht ihn euch an, den Mann des Tages. Den sogenannten Helden! Das ist einer dieser Genpfuscher, die uns glauben machen wollen, wir seien krank!“, rief der Dunkelhaarige laut aus. In seiner Stimme schwebte die Kraft der Unbeugsamkeit mit. Er schien ganz erregt, denn sein Gesicht war gerötet und seine Wangen glühten.


 
 

Professor Horitsch blickte zu ihm und dann zu den Streikleuten und deren Schildern. Er wirkte etwas nervös und wollte schnell in seinen Wagen einsteigen. Seine kleine gedrungene Statur lies ihn pummelig und unvorteilhaft proportioniert aussehen. Die unpassende und schlecht geschnittene Kleidung verstärkte den Effekt darüber hinaus.


 
 

„Fühlen Sie sich nicht schuldig? Sie wollen Gott spielen und können doch nur einen Bruchteil seiner Schöpfung verstehen! Glauben Sie der Mensch besteht nur aus DNS?“, machte der junge Mann energisch weiter.


 
 

Der Professor stieg in seinen Wagen und sauste davon. Der attraktive Demonstrant blickte ihm wütend nach. Christian war sprachlos. Sein eher zurückhaltender Charakter war solchen Emotionen nicht gewachsen.


 
 

Die Reporter wendeten sich an den Dunkelhaarigen. Er sollte ein Statement stellvertretend für die `schwule Gemeinde´ abgeben.
 


































































 
 
 

„Wir werden das nicht zulassen. Wir sind nicht krank und diese Gentechnik verstößt gegen alle Menschenrechte!“, sagte er entschieden und seine Stimme klang dabei so kraftvoll und schön, dass sie Christian an den Klang einer Klarinette im Zusammenspiel mit Pauken und Trompeten erinnerte. Der junge Modedesigner wusste, wie sehr ihn eine schöne Stimme erschüttern konnte. Diese, dass schien ohne Zweifel für ihn, würde er nie vergessen können.
 





































































 
 
 

Der Reporter entgegnete: „Das Gericht wird sich heute wahrscheinlich gegen weitere Forschungen in diesem Bereich aussprechen. Was sagen sie dazu?“
 








































































 
 
 

„Es ist einfach lächerlich. Die behandeln uns, als wären wir ein paar von  ihren Laborratten! Ich werde dagegen entschieden antreten“ Der junge Mann wendete sich von dem Reporter ab. Die offenkundige Ohnmacht der Gerechtigkeit und das fehlende Verständnis bei seinen Mitmenschen machte ihn wütend und er ballte seine schönen großen Hände zu Fäusten zusammen.


 
 

Als die Reporter sich endlich zurückgezogen hatten, nahm der junge Demonstrant einen Zettel und notierte eine Nummer darauf.


 
 

„Hier. Ruf mich an. Ich muss jetzt los. Ich bin übrigens Gordon“, und dann sauste er davon wie der Wind. Christian stand immer noch fassungslos da und hielt den Zettel fest in seiner Hand.


 
 

Am nächsten Morgen saß Christian bereits zeitig an seinem Computer. Nachdem er einige Emails beantwortet hatte, war er nun in einen Tagtraum geglitten. Der helle Schein der Sonne tanzte glitzernd über das glatte Holz von seinem Schreibtisch. Draußen ließ das erste zarte Grün der Frühlingsgräser bereits viel mehr erahnen und schürte die Hoffnung für folgende warme Tage in seinem Herzen. 


 
 

Wie er so in Gedanken versunken aus dem Fenster blickte, erinnerte er sich wieder an seine erste homosexuelle Situation. Damals war er gerade 14 Jahre alt gewesen, als er erkannte, dass er sich mehr für ein Mädchen als für einen Jungen hielt. Schon immer begeisterten ihn die Gespräche der Mädchen mehr als die seiner männlichen Mitschüler. Als er dann Olaf kennen lernte, wusste er, dass er anders war als die anderen Schüler. Olaf war bereits vier Jahre älter gewesen und hatte einen beeindruckenden Körperbau. Er war groß und muskulös und bereits weit in seiner Entwicklung voran gekommen. Heimlich malte sich der kleine Christian damals Geschichten mit sich selbst und Olaf als Hauptrollen aus. Wie Olaf ihn vor anderen Schülern beschützen würde oder er ihn bei einem Unfall retten würde. Letztlich stellte sich heraus, dass Olaf ein gewalttätiger Schläger war. Doch nahm er immer den Platz seiner ersten großen Liebe ein.


 
 

Die Erinnerung an diese emotionalen Momente lies Christian ein Lächeln auf seine Lippen legen. Er schloss die Augen und hielt die Lider mit seinen Fingern zu, um sich die Bilder noch einmal ganz genau vor Augen zu führen. Mit einem Mal schoss Emilian ganz aufgelöst zur Tür hinein und weckte ihn unsanft aus seiner Träumerei.
 











































































 
 
 

„Hast du` s schon gehört?“, fragte Emilian kurzatmig. Christian musste sich erst einmal wieder sammeln und rückte seinen Hemdkragen etwas zurecht. 




 














































































 
 
 

„Nein, aber gelesen“, antwortete er ihm, als er wieder zu sich gekommen war. „Die scheinen fleißig weiter zu forschen!“
 

















































































 
 
 

„Ich finde, die sollten nicht weitermachen dürfen!“, sagte Emilian beleidigt. Offenbar hatte er sich von Christians Enthusiasmus anstecken lassen.


 
 

„Ach lass sie doch! Die werden schon dahinter kommen,

dass das alles Unsinn ist! Du glaubst doch nicht etwa, dass ein Gen für unsere Besonderheit verantwortlich ist!“, blieb Christian gelassen. Heute, so schien es ihm, konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. 


 
 

„Nein, nein. Alles Quatsch! Und wenn es so wäre, dann ist es auch egal. Hauptsache die lassen uns wieder in Ruhe“, winkte Emilian ab.






 
 

„Nein, ist es nicht. Wenn wirklich ein Gen dafür verantwortlich ist, dann hieße das, wir wären irgendwie abnormal und hätten keine Wahl. Ich glaube aber nicht, dass dies wirklich so ist. Die sexuelle Neigung ist schon mehr als nur ein Gen. Oder was denkst du?“






 
 

Emilian ging um Christians Schreibtisch und setzte sich auf dessen Kante neben Christians Sitz.
 




















































































 
 
 

„Ach, du hast schon Recht. Manche von uns waren immerhin vorher mit einer Frau verheiratet und haben sogar Kinder. Wie erklären die Wissenschaftler denn das? Ist bei denen die DNS spontan umgepolt worden, oder was? Du kannst mir jedenfalls nicht einreden, dass es heutzutage noch am gesellschaftlichen Druck liegt. Die Gesellschaft akzeptiert uns schon seit einiger Zeit mehr als früher noch. Dafür haben wir gesorgt“, und er lachte beherzt. Christian musste über diese Bemerkung ebenfalls lachen. Dazu kam noch, wie sein Freund das Wort DNS aussprach. Mit solch einem lustigen spanischen Akzent, welcher besonders das „S“ hervorhob.


 
 

„Naja, vielleicht spielen die Gene doch eine kleine Rolle“, gab Christian nach einer kleinen Pause zu und lachte dann leicht weiter.


 
 

„Vielleicht sollten wir beide heiraten Christian. Nur so zum Spaß.“, äffte Emilian weiter. „Vielleicht erscheinen wir dann vor der Gesellschaft als normal!“


 
 

Christian lachte beherzt über diese Bemerkung. Emilian verstand es schon immer ihn aus der Reserve zu locken.


 
 

Plötzlich klingelte das Telefon. 

„Hallo?“, hauchte Christian erwartungsvoll in den Hörer.

„Ja, hallo Christian. Ich bin` s!“, die Antwort von der anderen Seite.

„Hallo Mam!”, sagte Christian mit liebevoller Stimme.

„Hast du gerade Zeit! Soll ich später wieder anrufen?“, fragte seine Mutter.





„Nein, nein. Ist schon ok.“

Emilian rollte schnippisch mit seinen Augen und  flüsterte frech: „Ich geh dann lieber. Dann kannst du ungestört mit deiner Mama reden!“, und verließ das Büro. Christian schmunzelte leicht über die Bemerkung seines Freundes.


 
 

 „Wie lief denn dein Galaauftritt?“, fragte die Mutter.


 
 

„Ganz gut. Die haben mir ne Urkunde verliehen, als bester Modedesigner für dieses Jahr.“


 
 

„Das ist ja toll“ Sie lachte kurz. Christian hatte sich schon immer sehr gut mit seiner Mutter verstanden. Sie war für ihn zugleich eine gute Freundin geworden, der er schon einige vertrauliche Beziehungsdetails verraten hatte. 






 
 

„Sag mal, wieso habt ihr eigentlich damals nie versucht mich zu ändern?“, fragte Christian zögerlich.


 
 

„Wie meinst du das?“, seine Mutter.






 
 

„Na, als ich mich geoutet habe, war das doch bestimmt ein Schock für euch. Wieso habt ihr nie versucht etwas daran zu ändern?“, redete Christian weiter.


 
 

„Na, weil wir dich lieben, du Dummerchen. Außerdem haben wir schon immer gewusst, dass du irgendwie anders bist! Wieso fragst du das?“, entgegnete seine Mutter.






 
 

„Ach nur so. Danke Mam“, sagte Christian und lächelte unmerklich in den Hörer. Er liebte sie für diese Worte. Zu seinem Vater, einem ehemals bekannten Musiker, hatte Christian zwar auch ein gutes Verhältnis, aber längst nicht so innig wie zu seiner Mutter.


 
 

„Na dann will ich den ausgezeichneten Modedesigner nicht länger von seiner Arbeit abhalten. Ich rufe dich später noch mal an! Bis dann!“, und sie legte auf.


 
 

Christian dachte noch kurz über ihre Worte nach und legte dann auch auf. Was für ein Glück er doch hatte mit solch einer Familie. Es hätte ihn doch auch anders treffen können. Wie wäre wohl sein Leben verlaufen, wenn er nicht so tolerant behandelt worden wäre?


 
 

Am nächsten Tag saß Christian mit dicken Augen in seinem Büro. Er hatte die halbe Nacht wach gelegen und über die Worte von Emilian und den bezaubernden Gordon nachgedacht. Diese Gensache machte ihm irgendwie mehr zu schaffen, als er erwartet hatte und er konnte einfach keine Ruhe finden.  Er fand den Gedanken unerträglich, dass eventuell bald an Menschen wie ihm herumgeforscht werden könnte. Trotz seiner bereits drei Tassen Kaffee, schien er einfach nicht wach zu werden. Emilian kam mit den neuen Schnitten herein und bemerkte nicht, dass Christian noch todmüde war. Er begrüßte seinen Freund freundlich und ging dann mit ihm in den Schnittmusterraum.

Dort schauten sie sich die neuen Entwürfe an Modepuppen an. Christian steckte hier und da etwas mit Nadeln ab und Emilian zupfte dabei an den Stoffen herum. 


 
 

Nachdenklich schaute Christian zu Emilian und sagte dann: „Ich treffe mich heute mit einem interessanten Typen. Er ist Anführer einer Gen-Gegenbewegung und braucht noch weitere Mitglieder. Wir haben uns bei einer Demo kennen gelernt.“


 
 

Emilian fiel fassungslos die Kinnlade herunter.

„Du gehst auf ne Demo? “, fragte er ganz begeistert.
 























































































 
 
 

„Es war eher zufällig. Eigentlich wollte ich da gar nicht hin. Ich sag dir, dieser Gordon ist ein echter Draufgänger“, berichtete Christian beiläufig.
 


























































































 
 
 

„Heu! Muss ich etwa auf dich aufpassen?“, schmunzelte Emilian.
 





























































































 
 
 

Christian lächelte: „Nein, nein...obwohl?“ , und zwinkerte seinen Freund an.


 
 

Am frühen Abend war es nun soweit. Christian wartete auf seinen neuen Bekannten, den Wortführer von der Demo. Sie hatten sich in einem kleinen Lokal verabredet, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Christian saß in einer Ecke an einem runden Holztisch in dem kleinen In-Lokal in der Nähe des Modeateliers, als Gordon hereinkam. Christian winkte ihm zu und er setzte sich zu ihm.
 
































































































 
 
 

„Hallo!”, begrüßte ihn Gordon und nickte freundlich mit seinem Kopf.


 
 

 „Hallo! Schön, dass es geklappt hat“, nickte Christian zurück

Gordon zog seine braune Lederjacke aus und hängte sie über den Stuhl. Dann winkte er der Kellnerin zu, um zu signalisieren, dass er auch einen Milchkaffee möchte, so wie ihn Christian bereits vor sich hatte.
 



































































































 
 
 

„Und? Hast du dir schon überlegt, ob du bei uns mitmachen willst?“, fragte der Schönling.
 






































































































 
 
 

„Du kommst ja gleich zur Sache, was?“, schmunzelte Christian und nippte an seinem Milchkaffee.
 









































































































 
 
 

Gordon nickte und seine eindrucksvollen Augen leuchteten im Kerzenschein. „Ich bin kein großer Freund von langem Drumherum-Reden. Ich lasse lieber Taten sprechen. Deshalb ist ja auch schon bald etwas geplant.“


 
 

Christian beobachtete seinen Gegenüber genau, während er mit ihm sprach. „So? Was denn?”, fragte er ihn interessiert.
 












































































































 
 
 

„Das kann ich dir erst sagen, wenn du Mitglied bist“, antwortete er ihm mit einer hochgezogenen Braue.
 















































































































 
 
 

Christian verstand und spielte mit im Club der Geheimnisvollen. Er kam näher und flüsterte verschmitzt: „Also gut. Ich bin dabei. Ganz offiziell.“
 


















































































































 
 
 

„Das freut mich“ Gordon ergriff Christians Hand zur Besiegelung und drückte sie leicht.
 





















































































































 
 
 

Christian, sichtlich überrascht von dieser Geste, versuchte gelassen zu wirken. Er erwiderte die Berührung mit leichtem Gegendruck und spürte die warme Haut. 
 
























































































































 
 
 

„Du hast sicher schon gehört,  dass diese Genpfuscher weiter machen! Die haben ein geheimes Labor eingerichtet. Allerdings ist es nicht mehr so geheim wie die denken“, sagte Gordon und lächelte heimtückisch.

„Wir planen einen kleinen Anschlag als Demonstration, dass wir es ernst meinen.“ Erst jetzt zog Gordon seine Hand zurück.
 



























































































































 
 
 

„Einen Anschlag?“, fragte Christian überrascht. „Wow! Woher habt ihr denn eure Information?“


 
 

„Du fragst ganz schön viel. Woher soll ich denn wissen, ob du nicht ein Spion bist?“, fragte ihn sein junger Aktivist.


 
 

Christian schmunzelte und holte einen Scheckblock heraus. Er füllte einen Scheck aus mit der Summe von 5000 Dollar und gab ihn dann Gordon.

„Hier! Ihr werdet finanzielle Unterstützung brauchen“, sagte er zu ihm und steckte seinen Scheckblock wieder ein.


 
 

Gordon nickte beeindruckt: „Na das können wir gebrauchen!“


 
 

„Hör zu, ich gehör selbst zur Szene. Würde ich euch dann verpfeifen?“, sagte Christian weiter mit Nachdruck.
 






























































































































 
 
 

Gordon kam näher, so dass sein feinporiges Gesicht wie unter einer Lupe zu betrachten war: „Wenn du es tun würdest, dann würde ich dich persönlich dafür fertig machen!“


 
 

Christian musste wieder schmunzeln. Ihm gefielen die energische Art von diesem jungen Mann und seine männliche Stärke.
 

































































































































 
 
 

„Ich kenne einen der Leute aus dem Labor. Er macht dort sauber und kennt sich bestens in den Räumlichkeiten aus. Er hat uns ein paar Details verraten.“
 




































































































































 
 
 

Gordon sah Christian kurz tief in seine stahlblauen, schönen Augen. „Möchtest du auch eine aktivere Rolle bei uns spielen? Ich könnte noch jemanden gebrauchen!“, fragte er Christian.


 
 

 „Das muss ich mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich bin eigentlich nicht so!“, antwortete Christian etwas verlegen.






 
 

„Hm!“ , und der junge Dunkelhaarige schmunzelte. „Du willst dir deine Hände nicht schmutzig machen, oder?“
 







































































































































 
 
 

„Vielleicht! Ich habe mehr Talent in anderen Bereichen!“, schmunzelte Christian zurück.
 










































































































































 
 
 

„Verstehe!“, nickte Gordon. „Dennoch vielen Dank für deine Hilfe. Wir können das Geld gut gebrauchen!“, und berührte kurz Christians Hand.


 
 

Dieser errötete leicht und wirkte verwirrt. Hitze stieg in ihm auf und sein Puls stieg plötzlich in die Höhe. Er wollte nur noch raus. Niemand, und vor allem Gordon nicht, sollte erfahren, dass er sich von diesem jungen Mann derart angezogen fühlte. Er verabschiedete sich, legte einen 10er auf den Tisch und verlies das Lokal. Sein Blick wirkte verzaubert und auf seinen Lippen lag ein kleines, unmerkliches Lächeln.


 
 

In seiner Wohnung angekommen, ging Christian im Wohnzimmer zunächst auf und ab. Wie immer war alles sehr ordentlich. Sogar die Sofakissen waren aufgeschüttelt und mittig geknickt. Christian schaute auf die Uhr und nahm dann entschlossen den Telefonhörer in die Hand.

Er tippte hastig eine Nummer ein, die auf einem Zettel stand. Es war die Nummer von Gordon.
 













































































































































 
 
 

„Braucht ihr immer noch Hilfe bei eurem Anschlag?“, fragte er enthusiastisch.


 
 
 















































































































































2. Kapitel
 


 
 

27. Mai 2009; 08:08 Uhr





 
 

Es war ein schöner sonniger Frühlingstag und er begann für den FBI Ermittler Richardson ungewohnt früh. Nachdem überall in den Medien die Nachricht über den Anschlag auf das Genetiklabor verbreitet wurde, bombardierten die Reporter die Polizei mit tausend Fragen. Der Tatort war übersäht mit Fragenstellern. Richardson, der bereits einige Jahre FBI Erfahrung hatte, winkte den Reportern genervt ab und wies die Polizeibeamten an, den Tatort bis auf weiteres großflächig abzusperren.


 
 

Eigentlich war der FBI Ermittler eher eine Nachteule. Als er seine Sonnenbrille abnahm, traten zwei kleine müde Augenschlitze hervor, die mühsam über das Gelände schweiften. Die Explosion schien einigen Schaden angerichtet zu haben. Mindestens zwei Stockwerke waren eingebrochen und auch jetzt noch drohten angeschlagene Wände einzubrechen.


 
 

„Hey Mike – wir haben hier was für dich!“, rief Lenny von der Spurensicherung begeistert aus und zeigte dem FBI Inspektor eine Flasche mit Limonade, welche in einer durchsichtigen Plastiktüte gesichert war. 






 
 

„Was ist das?“, fragte Richardson interessiert und beäugte das Beweisstück genauer. 






 
 

„Das ist eine Flasche mit vergifteter Substanz. Höchstwahrscheinlich Blausäure. Als Ted sie vorhin öffnete, kam ihm ein merkwürdiger Bittermandelgeruch entgegen und er wurde plötzlich merkwürdig ruhig. Nach ein paar Sekunden atmete er schwer und beklagte sich über starke Kopfschmerzen. Ich nahm ihm die Flasche sofort weg und drehte den Verschluss zu. Ted wurde indes gleich ein Gegenmittel gegeben für den Fall einer Blausäurevergiftung!“






 
 

Richardson starrte mit offenem Mund auf die zerdellte Limonadenflasche. „Das ist ja unglaublich!“, dachte er sich und nickte leicht den Jungs von der Spurensicherung zu.





„Gut gemacht Jungs!“, sagte er schließlich. Ted und Lenny waren von Anfang an in seinem Team. Er vertraute ihnen und sie akzeptierten ihn als ihren Vorgesetzten. Beide waren damals frisch von der Universität zu ihm gekommen und hatten noch keine Ahnung wie es in der realen Welt vor sich ging. Während Ted eher der Ruhigere, Introvertierte war, gab Lenny des Öfteren seine Witze zum Besten und hielt sich für einen Extra-Schlaumeier. 






 
 

Richardson hatte die merkwürdige Vorahnung oder war es Intuition, im Hinterhof des Gemeinschaftslabors Sentic in den Mülltonnen  suchen zu lassen. Seine Kollegen von der Spurensicherung waren darüber nicht begeistert, aber ergaben sich schließlich den Drängen ihres Vorgesetzten. Schon öfter bewies sich die Intuition des FBI Ermittlers als richtig. Das wussten beide. Irgendwie bewunderten sie ihn für diese Gabe, wenngleich sie das niemals zugeben würden.






 
 

„Ich geb die Flasche gleich in unser Labor zur Analyse“, sagte Lenny mit seinem typischen schnippischen Tonfall und verlies den Tatort. Richardson nickte nur in Gedanken versunken. „Warum war in dem Müll eine Flasche mit Blausäure? Wurde damit experimentiert? Aber warum dann in einer Limonadenflasche und die dann so sorglos in den Müll geworfen wurde?“, fragte er sich unweigerlich.






 
 

Nach einer ausgiebigen Mittagspause und mehreren Tassen Kaffees ging der FBI Ermittler in die FBI Zentrale. Hektisch kam ihm Lenny am Eingang entgegen. Sein dunkles Haar wirkte zerzaust.





„Die Todesursache des ermordeten Professors“, sagte er ganz außer Atem. Sein dünner Brustkorb hob sich deutlich, um neue Luft einzusaugen. „Es war Vergiftung durch Blausäure! Vielleicht wurde er ja von den Attentätern, die den Anschlag verübten vergiftet!“


 
 

Richardson nickte und sah seinen Kollegen nachdenklich an. Seine dünnen Kaffeelippen kräuselten sich leicht. „Wieso sollten die ihn erst vergiften, wenn sie dann sowieso alles in die Luft jagen?“ 


 
 

„Na vielleicht um von sich abzulenken. Es handelt sich hier schließlich um Profis!“, entgegnete Lenny.


 
 

„Vielleicht. Ich glaube aber, dass mehr hinter der Sache steckt! Ich hole mir jetzt erst einmal die Ergebnisse vom Labor!“

Dann wandte sich Mike Richardson von Lenny ab und betrat das FBI Gebäude. Nachdem er die Haupthalle durchquert hatte und mit dem Fahrstuhl in die dritte Etage gebracht wurde, kam er endlich an seinen Zielort: Das Labor. Dort wurde er schon von der Laborleiterin Martina Gomez erwartet. Sie hatte sich gleich an die Arbeit gemacht und die Limonadenflasche samt Inhalt analysiert.






 
 

„Es handelt sich um ein schnell wirkendes, gasförmiges Gift, welches man aber andererseits ohne größeren Aufwand in die Limonade geben konnte“, sagte die attraktive Spanierin und zeigte auf ihre Unterlagen. „ Hierfür kommen eigentlich nur Cyanide - Salze der Blausäure - in Frage, das Kaliumsalz ist unter dem Namen Zyankali sicherlich jedermann vom Namen her bekannt. Versetzt man Zyankali mit Säure, wird gasförmiger Cyanwasserstoff, besser bekannt als Blausäure, frei, wovon bereits etwa 60-100 mg für einen Menschen tödlich sind. Da Limonade, wie jedes Kohlensäure-haltige Getränk, sauer ist, kann Zyankali hierin gelöst besonders schnell seine Wirkung entfalten und nicht nur durch Trinken, sondern auch durch Inhalation in den Körper eines Menschen gelangen. Deshalb auch die leichte Vergiftung des Kollegen von der Spurensicherung!“


 
 

„Die Wahl des Täters, ausgerechnet Limonade zu vergiften, könnte auf eine gewisse chemische Sachkenntnis deuten“, entgegnete Richardson und sah Gomez fragend an.


 
 

„Ja. Das würde ich auch sagen!“, antwortete die gutaussehende Laborantin. Ihre großen dunklen Augen funkelten hinter der Laborbrille.


 
 

„Warum hat der Professor nicht gemerkt, dass die Limonade vergiftet wurde? Ich meine, Ted ist doch auch gleich umgekippt!“, fragte Richardson in Gedanken versunken.


 
 

„30 bis 40 % der Menschen können den typischen Bittermandelgeruch von Blausäure genetisch bedingt nicht wahrnehmen. Wahrscheinlich hatte er erst etwas gemerkt, nachdem er bereits eine große Menge des Giftes konsumiert hatte!“, antwortete Gomez den verwirrten FBI Agenten. Ihre wissenschaftliche Intelligenz gab ihrem Gesichtsausdruck einen besonderen Reiz.


 
 

Richardson bemerkte den intensiven Blick seiner Kollegin und fühlte etwas Hitze in sich aufsteigen. Seit der Scheidung vor fünf Jahren hatte er keine neuen Bekanntschaften gemacht, keinerlei solcher Gefühle mehr empfunden und war nun überwältigt von diesem unerwarteten Annäherungsversuch. Auch er fühlte sich zu dieser attraktiven Frau hingezogen. Schon früher hatte er ihre Brillanz in der Analysetechnik bewundert, doch war sie bisher immer nur eine Kollegin für ihn. Nun jedoch änderte sich irgendetwas. 


 
 

„Danke. Ich muss jetzt los!“, stotterte er Martina Gomez verlegen entgegen und ging eilig aus dem Labor ohne nochmals aufzublicken. Die Spanierin blickte ihn lächelnd nach und grinste dann gedankenversunken in sich hinein. 


 
 

Am Nachmittag stand die Befragung der Mitarbeiter des Genetiklabors Sentic an. Professor Moltow und seine beiden Assistenten, sowie Stanley, der Assistent des verstorbenen Professors Horitsch saßen bereits im Wartebereich des FBI Gebäudes. Das große Gebäude war in einen öffentlichen Bereich und in einen nur für Autorisierte gegliedert. Der Öffentliche Bereich war im Erdgeschoss und bestand aus einem großen Wartebereich mit einer schäbigen Kaffeemaschine, drei Verhörräumen und zwei Toiletten. Alles wirkte sehr steril und eintönig. Fast wie in einem Krankenhaus.


 
 

Als Richardson aus dem Fahrstuhl das Erdgeschoss betrat, verriet sein Blick keine gutgelaunte Stimmung. Er mochte derartige Befragungen nicht sonderlich. Er hatte nichts in der Hand und musste nun die Nadel im Heuhaufen finden. Es könnte jeder gewesen sein. Keine Fingerabdrücke, nichts am Tatort, was ihm hätte weiterhelfen können. Nun musste er sich wieder ganz auf sein Gespür verlassen.


 
 

„Professor Moltow! Machen Sie den Anfang! Folgen Sie mir bitte!“, sagte der FBI Ermittler wenig höflich während alle erwartungsvollen Gesichter auf ihn schauten. Moltow gehorchte und sprang gleich auf. 


 
 

Im Verhörraum 1 war es kühl. Offenbar wude die Klimaanlage zu kalt eingestellt, denn es gab kein Fenster und keine Heizung. Nur blanke graue Betonwände und vier Kameras in jeder Ecke. In mitten des Raumes stand ein Tisch mit vier einfachen Holzstühlen daran. Beide nahmen sich gegenüber platz.


 
 

„Professor, gleich die wichtigste Frage zuerst: Haben Sie Professor Horitsch umgebracht?“ Richardson liebte es die Leute so aus der Reserve zu locken und sie mit unerwarteten Fragen zu schockieren.


 
 

„Natürlich nicht. Ich habe meinen Kollegen sehr geschätzt und bedaure seinen Tod zutiefst!“, antwortete der Professor mit einer gewissen Entrüstung. 


 
 

„Wo waren Sie gestern sagen wir zwischen acht und Mitternacht?“, fragte der FBI Ermittler unbeeindruckt weiter.


 
 

„Zu Hause, wo denn sonst? Ist es alles was Sie mich fragen werden – ob ich verdächtig bin?“, erwiderte Moltow schroff.


 
 

„Was sollte ich Sie denn sonst fragen?“, entgegnete Richardson neugierig.


 
 

„Na zum Beispiel, wen ich verdächtigen würde!“


 
 

„Na dann legen Sie mal los!“


 
 

Moltow war ein überaus gepflegter Mann. Er benutzte ein markantes Aftershave, welches Richardson gleich zu Anfang bemerkte. Es lag immer ein gewisser Unterton in seiner Stimme, der zu seinem manipulierenden Wesen passte.


 
 

„Sie sollten sich mal diesen Stanley, seinen ehemaligen Assistenten vorknöpfen. Der hatte gleich ein Problem mit der Tatsache, dass ein Gen für seine Andersartigkeit verantwortlich sein soll. Sie müssen wissen, dass er schwul ist!“ Moltow lehnte sich genüsslich in seinem Stuhl zurück und wartete die Reaktion seines Gegenübers ab.


 
 

„Aha“, sagte Richardson schließlich ganz entspannt. „Und wie sehen Sie die ganze Sache?“


 
 

“Wenn Sie mich fragen, war diese ganze Präsentation und der Medienrummel über das Gen verfrüht. Es gab noch keinerlei Langzeitstudien oder gar Erforschung am lebenden Objekt über die Auswirkungen. Für mich ist die ganze Sache immer noch sehr umstritten!“


 
 

„Nun gut, Professor. Wir werden Ihre Aussage überprüfen. Sie können vorerst gehen. Schicken Sie mir bitte diesen Stanley herein!“


 
 

Moltow stand zufrieden auf und nickte bejahend. Dann verschwand er.


 
 

Als Stanley Meyer den Verhörraum betrat, wirkte er verschüchtert und traurig. Er konnte seine von Tränen verquollenen Augen nicht vor Richardson verbergen. Langsam setzte sich der junge Mann und faltete seine Hände in seinem Schoß zusammen.


 
 

„Stanley – ich darf Sie so nennen?“ Stanley nickte bejahend. „Wie standen Sie zu Ihrem Professor? Waren Sie zufrieden mit Ihrer Arbeit?“


 
 

Der junge Mann nickte abermals und ein unmerkliches Zucken durchfuhr ihn. Dann fasste er sich schließlich Mut und begann zu reden. „Er war mein Mentor. Ich habe sehr gern mit ihm zusammen gearbeitet!“


 
 

„Es wurde gemunkelt, dass Sie ein Problem mit dem Genfund ihres Professors hatten. Stimmt das?“, bohrte der FBI Ermittler weiter.


 
 

„Zuerst ja. Das stimmt. Ich fand, dass meine Persönlichkeitsrechte verletzt würden, wenn es ans Tageslicht käme, dass ein Gen für meine Homosexualität verantwortlich sei!“


 
 

Richardson kräuselte überrascht seine Augenbrauen. „Ach so? Wie denn das?“


 
 

„Nun ja. Meine gelebten Erfahrungen, einfach alles, was ich bin wird hier hinterfragt. Verstehen Sie?“


 
 

Richardson schüttelte mit dem Kopf. Er musterte den Jungen, der mit seinen abgetragenen Jeans und knittrigem Hemd eher keinen guten Eindruck machte.


 
 

„Wissen Sie, als ich das erste Mal gemerkt habe, dass ich anders bin?“, machte Stanley weiter.

„Ich war damals bei meiner Mutter im Lebensmittelgeschäft, als mich eine Arbeitskollegin in den Kühlraum zog und überall befummelte.“ Stanley stockte kurz und schluckte merklich.


 
 

„Es war so eklig. Überall lagen Fleischstücke herum und es stank fürchterlich. Ich wusste gar nicht wie mir geschah und dann war es plötzlich auch schon wieder vorüber!“


 
 

Richardson hüstelte etwas peinlich berührt. Soviel Offenheit hatte er offenbar nicht erwartet.

„Also hat diese schlechte Erfahrung von Ihrem ersten Mal Sie zu einem Homosexuellen gemacht?“, fragte er schließlich misstrauisch.


 
 

„Nicht nur. Ich fühlte mich einfach nicht von Frauen angezogen!“, antwortete Stanley verlegen und abermals zuckte er etwas mit seinem Kopf.   


 
 

„Aber wieso wären Sie nicht einfach froh, wenn ein Gen für Ihre Krankheit verantwortlich wäre?“, fragte Richardson weiter.


 
 

„Krankheit? Ich bitte Sie Inspektor! Genau das suggeriert solch ein Genfund nur. Und stellen Sie sich vor es würde ein Gen gefunden, welches Vegetariern zwingt wieder Fleisch zu essen! Das ist doch jedem selbst überlassen!“


 
 

„Vegetarier haben sich auch bewusst entschieden kein Fleisch zu essen. Ihr allerdings…“, sagte Richardson, aber stockte plötzlich als er merkte, dass das Gespräch nun abzudriften drohte. „Aber kommen wir doch wieder zum Mordabend. Wo waren Sie am besagten Tag?“


 
 

„Zu Hause. Ich bin früh schlafen gegangen!“, antwortete Stanley nunmehr etwas beleidigt. Offenbar haben ihm die Ansichten des FBI Ermittlers nicht sonderlich gefallen.


 
 

„Kann das jemand bezeugen?“, fragte Richardson, aber bekam nur ein Kopfschütteln zur Antwort. 


 
 

Nachdem Mike Richardson alle Mitarbeiter des Genetiklabors Sentic befragt hatte und wieder gehen lassen musste, da er nichts in der Hand hatte, fühlte sich der Mittvierziger etwas niedergedrückt. Er vergrub sich hinter seinem Computer in seinem Büro, als plötzlich Lenny eintrat.


 
 

„Und Chef, wie sieht`s aus? Schon einen Verdächtigen?“, fragte Lenny und biss an seinem Croissant ab, welches er in der Hand hielt. Richardson schüttelte nur verärgert mit seinem Kopf.


 
 

„Ich könnte wetten, dass ein paar schwule Aktivisten dahinter stecken. Die mit ihren Minderwertigkeitskomplexen und der permanenten Zurschaustellung ihrer Eigenart! Die wollten mit ihrem übertriebenen Bombenanschlag sicherlich die Genforschung stoppen! Statt die froh sind, dass man ihre Krankheit stoppen kann...“, machte Lenny weiter.


 
 

„Sie sind nicht krank!“, unterbrach Richardson seinen Kollegen barsch. Diesem blieb der letzte Bissen ruckartig stecken. „Sie sind von der Natur falsch geleitet. Unnatürlich, überbetont – ja! Krank – nein!“


 
 

„Ach so. Ich vergaß. Dein Sohn ist ja auch Homosexuell!“, rutschte Lenny  daraufhin über die Lippen. Dann schwiegen beide eine Weile und starrten aneinander vorbei. 


 
 

„Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie sich einfach nur in etwas flüchten!“, brach Richardson die Stille. „Als würden sie vor irgendetwas davonlaufen und mit der schwulen Masche etwas verbergen wollen. Etwas, was tief in ihrem Inneren ist.“


 
 

„Vielleicht haben sie auch nur einfach Angst vor Frauen!“, sagte Lenny etwas scherzhaft. Richardson konnte allerdings nicht lachen.


 
 

„Hast du mal wieder etwas von Alexander gehört?“, fragte Lenny schließlich behutsam. Richardson schüttelte traurig den Kopf. „Seit der Scheidung nicht...manchmal wünschte ich mir, ich wäre verständnisvoller gewesen und hätte ihn nicht so vorwurfsvoll angesehen. Vielleicht hätten wir dann heute ein besseres Verhältnis!“


 
 

Lenny zuckte ahnungslos mit seinen Achseln. „Vielleicht! Wer weiß, könnte doch sein, dass er sich mal wieder meldet!“ Der Versuch den Lenny starten wollte, missglückte. Richardson ließ sich nicht aufmuntern. Seine Miene wurde indes noch ernster.


 
 

„Wie gehen wir jetzt weiter vor?“, fragte Lenny schließlich etwas ungehalten. 


 
 

„Wir beschatten diesen Stanley. Irgendetwas ist merkwürdig an ihm! Außerdem überprüfen wir die Alibis!“, entgegnete Richardson im scharfen Ton. Lenny nickte kurz und verlies dann den Raum. Richardson hingegen grübelte noch eine Weile.


 
 
 


















































































































































3. Kapitel
 


 
 

28. Mai 2009; 09:03 Uhr






 
 

Zwei Tage nach dem Anschlag,
saß Christian an seinem Schreibtisch im Büro und starrte gedankenvoll auf seinen Computer. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. In seinem Kopf herrschte ein Wirrwarr an offenen Fragen und Erinnerungen an die Tatnacht. Emilian kam zur Tür herein und ging eilig auf ihn zu. Christian fuhr erschrocken zusammen.
 






















































































































































 
 
 

„Christian, Christian! Hast du schon gehört?“, rief er in einem Atemzug. Seine vollen Lippen bebten vor Aufregung und seine sonnengebräunten Hände gestikulierten wild in der Luft.


 
 

„Was denn?“, erwiderte Christian und versuchte sich zur Ruhe zu zwingen.
 

























































































































































 
 
 

„Sie haben Videoaufnahmen gefunden! Sie sollen wohl die Täter zeigen! Es sind drei Vermummte gewesen. Vermutlich von dieser Untergrundorganisation, die schon die öffentlichen Proteste geleitet haben, sagt die Polizei“, erwiderte Emilian erregt.
 




























































































































































 
 
 

„Was? Drei Vermummte?“, fragte Christian ihn entgeistert.
 































































































































































 
 
 

„Ja, drei!“, betonte Emilian kräftig.


 
 

Christian wurde leichenblass. Er drehte sich etwas von Emilian weg, um seine Angstgefühle zu verbergen. Tausend Gedanken schossen ihm jetzt durch den Kopf und doch konnte er wieder keinen einzigen klar erfassen. Offenbar war er nicht von den Überwachungskameras aufgezeichnet worden. Sonst wäre das FBI schon längst bei ihm aufgekreuzt. Dennoch, gedanklich malte er sich bereits seinen Untergang aus und besiegelte diesen mit einem tiefen Luftzug.
 


































































































































































 
 
 

„Warst du nicht auch auf einer dieser Demos gegen Genversuche?“, fragte ihn Emilian plötzlich.
 





































































































































































 
 
 

„Ich? Ja, na und?“, stotterte Christian.
 








































































































































































 
 
 

Emilian hob verwundert eine Braue: „Naja. Vielleicht war es ja dein neuer Freund“, schmunzelte er. „Komm, gib es zu! Du bist heimlich in das Labor geschlichen und hast dort die Sau rausgelassen!“, machte er weiter und zog seinen nervösen Freund auf.


 
 

Christian lächelte leicht irritiert und bemühte sich so unauffällig wie möglich zu erscheinen. Langsam kam sein normaler Farbton im Gesicht wieder hervor.

„Ja. Ich geb` s zu. Ich war` s“, erwiderte er scherzhaft und schaute Emilian dabei witzelnd in die Augen. Offenbar hatte sein Freund und Arbeitskollege nicht die geringste Ahnung, was in ihm steckte und er wollte, dass dies auch so bliebe. Es wäre für ihn nichts schlimmer, als wenn sich das Bild, welches Emilian von ihm hatte, plötzlich in die grauenhafte Maske eines Attentäters wandeln würde.


 
 

Emilian platzte ein Lachen heraus: „Ach, du Scherzkeks. Du könntest doch keiner Fliege was zu leide tun! Hier schau mal. In der Zeitung ist ein Artikel davon“, und zeigte die Zeitung.

„Außerdem will jetzt der Staatsanwalt Anklage erheben wegen Verletzung der Menschenrechte. Die haben wohl heimlich an Menschen experimentiert.“


 
 

Christian war überrascht: „Zeig mal her!“ und überflog schnell die Schlagzeile.





„Die haben es tatsächlich vors Gericht geschafft“, sagte er und las laut vor: „Weitere Genuntersuchungen  sind vorläufig untersagt.“
 











































































































































































 
 
 

„Meinst du, die halten sich daran?“


 
 

Christian sah Emilian nachdenklich an. Seine Augen glänzten im Spiegel des Zweifels. „Ich weiß es nicht! Aber jetzt, wo einer der Professoren aus dem Labor tot ist, bekommt die Sache einen ganz anderen Charakter. Jetzt ist es Mord!“, sagte er und senkte seinen Kopf. 


 
 

Vor dem Fenster zogen dunkle Gewitterwolken auf und verdunkelten den einst sonnigen Raum. Der frische Wind pfiff durch das geöffnete Fenster und brachte ein paar umher liegende Skizzen durcheinander. Auch das fröhliche Gezwitscher der Vögel verstummte allmählich. Bald würde es anfangen zu regnen.


 
 

Am späten Nachmittag versuchte Christian erneut Gordon an das Telefon zu bekommen. Noch immer war er nicht erreichbar. Langsam kam ihm der Verdacht, Gordon könne sich aus dem Staub gemacht haben. Immerhin schien das FBI belastende Beweise zu haben. Dennoch war bisher die Rede von nur drei maskierten Attentätern. Offenbar war er selbst nicht gefilmt worden. Schließlich war er ja auch nur der Aufpasser und hatte eigentlich keine aktive Rolle gespielt. Christian redete sich ein, nichts Schlimmes getan zu haben und beschloss also, erst einmal Ruhe zu bewahren. Wenngleich ihn der Gedanke, einer der Mitglieder könnte ihn verpfeifen, höchst ängstlich machte.

  

Er hatte den ganzen Tag über das Internet durchforstet auf der Suche nach neusten Nachrichten über den Anschlag. Doch bis auf das belastende Video, in welchem drei maskierte Männer kurz zu sehen waren, konnte er nichts finden. Was wohl die anderen beiden, Erhard und Lenz, wohl gerade machten, fragte sich Christian unwillkürlich. Ob sie ihn im Notfall verraten würden? Schließlich kannten sie ihn ja nicht weiter. Was sollte es sie also kümmern, ob er auch ins Gefängnis kommt?





 
 

Christian malte sich gedanklich aus, wie er hinter alten rostigen Gitterstäben in einer dreckigen Gefängniszelle saß. Eine bakterienverseuchte Toilette stand an der hinteren Wand und im Doppelstockbett waren zwei Sprungfedern aus der Matratze gekommen. Christian hatte das untere Bett. Über ihm schlief sein Zellengenosse. Es war ein bäriger Mann mit buschigen Augenbrauen. Christian schüttelte sich angewidert vor der Vorstellung und kam wieder in die Realität zurück.




Sein Kopf sank in seine Hände und er konnte sich nicht gegen die ankommende Flut der Tränen wehren. Glücklicherweise war er allein. Es wäre ihm nichts peinlicher gewesen, wenn ihn jemand in diesem Zustand vorgefunden hätte. 



 













































































































































































4. Kapitel
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Ein sonniger Tag belebte die Menschen und alle Vögel schienen sich zu einem Chor aus wundervollen Tönen vereint zu haben. Christian hatte sich ein Taxi bestellt und wollte zu Gordons Wohnung fahren. Der türkische Taxifahrer fuhr einen rasanten Fahrstil. Er hatte im Radio einen multikulturellen Sender eingestellt und beobachtete dann und wann Christian durch seinen Spiegel. An einer roten Ampel fluchte er leise und ungeduldig vor sich hin.


 
 

„Es gibt Neuigkeiten im Gen-Fall. Man fand einen Fingerabdruck, der zu einem der verdächtigen Untergrundmitglieder passt. Genaueres will das FBI aber noch nicht verraten, um die Ermittlung nicht zu gefährden. Bei der Obduktion des Genetikers Professor Horitschs wurde herausgefunden, dass dieser zum Zeitpunkt des Anschlags bereits tot war. In seiner Blutbahn wurde das Gift Cyanwasserstoff, anders bekannt als Blausäure gefunden“, sagte der Radiosprecher und blendete den Kommentar des Ermittlers ein.


 
 

„Nachdem wir die Lunge des Opfers untersucht hatten, fiel uns eine Unregelmäßigkeit seiner Lungenbläschen auf, die unmöglich auf eine Rauchvergiftung zurück zu führen sind. Weiterhin war auch eine hellrote Färbung der Haut festzustellen, welche ein typisches Anzeichen einer Cyanidvergiftung darstellt.“
 

















































































































































































 
 
 

Der Taxifahrer drehte das Radio leiser und wendete sich an seinen Fahrgast: „Diese Idioten. Machen einen Anschlag und der Professor war schon tot! Hätten die sich doch echt sparen können. Was sagen Sie dazu, hä?“, fragte der Taxifahrer in einem schnippischen Tonfall.


 
 

Christian schaute entgeistert auf den Rückspiegel, aus dem ihn der Taxifahrer erwartungsvoll ansah. Genervt von seinen Worten und innerlich aufgewühlt, schüttelte er den Kopf. Der Taxifahrer ärgerte ihn einfach gründlich. Diese Neuigkeit aus dem Radio warf ein ganz anderes Licht auf den Fall. Anscheinend waren also nicht sie für den Todesfall des Professors verantwortlich, sondern ein anderer!
 




















































































































































































 
 
 

„Ich habe es mir anders überlegt. Drehen sie um und fahren Sie mich bitte wieder nach Hause“, antwortete er dem zudringlichen Fahrer knapp.
 























































































































































































 
 
 

„Jawohl, der Herr“ Das Taxi fuhr rasant um eine Kurve, so dass es Christian von der einen Seite des Autos zur anderen wirbelte.

„Wir sind gleich wieder bei Ihnen“, sagte er weiter und ignorierte den vorwurfsvollen Blick seines Fahrgastes, der zugleich wütend über den groben Fahrstil war.


 
 

Das Taxi fuhr vor Christians Haus. Dieser bezahlte und gab natürlich kein Trinkgeld. Der Taxifahrer schmollte daraufhin und fuhr mit rauchenden Reifen weg, sobald Christian die Tür zugehauen hatte.  Als er seinen Briefkasten öffnete, flatterte ihm gleich ein kleiner Zettel in die Hand. Auf ihm stand:

Musste untertauchen. Sag niemanden was. Melde mich wieder bei dir. G





 
 

Christian las die Zeilen noch mal und dann noch einmal. Schließlich zerdrückte er den Zettel in Gedanken versunken in seiner Hand und ging die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Wie in Trance schloss er die Tür auf und setze sich benommen auf seine Couch.


 
 

Auf einmal klingelte es an der Tür. Es waren bereits einige Minuten vergangen, aber Christian kam es vor, als hätte er sich eben erst gesetzt. Immer noch leicht geistesabwesend öffnet er die Tür. 

„Guten Tag. Sind Sie Herr Tanner?“, fragte ein großer Mann im dunklen Anzug.

„Ja“, antwortete Christian leicht verdutzt. „Mein Name ist Richardson vom FBI. Ich ermittle in dem Fall Sentic. Kann ich rein kommen?“


 
 

Christian versuchte seinen Schauder zu überspielen, indem er den Inspektor leicht anlächelte und ihn in seine Wohnung wies. Innerlich tobte es in seinem Körper. Sein Puls schoss in ultimative Höhen und sein Herz begann zu flackern, so dass er fast in Ohnmacht gefallen wäre. Der Knall der zufallenden Tür jedoch holte Christian wieder ins Reich der Wirklichkeit zurück und er beschloss sich zusammen zu nehmen, so gut es ging.


 
 

„Bitte, setzen Sie sich doch!“, sagte Christian und zeigte auf seine Couch. Plötzlich merkte er, dass er noch den Zettel mit der geheimen Botschaft von Gordon in der Hand hielt und zog seine Hand hinter seinen Rücken. Der Inspektor schien nichts bemerkt zu haben und setzte sich.


 
 

Christian steckte den Zettel vorsichtig in seine Gesäßtasche und ließ sich dann gegenüber des FBI Ermittlers nieder. Seine fragenden Augen und die innerliche Unruhe schienen dem Ermittler jedoch aufzufallen.

„Sind Sie nervös?“, fragte er ihn. Christian schüttelte hastig mit seinem Kopf und fuhr sich durch seine frisch gewaschenen Haare.

„Was kann ich für Sie tun, Inspektor?“, fragte er ablenkend.

Der FBI Angestellte kramte kurz in seiner Jackentasche und holte dann ein Foto hervor. Es zeigte Christian zusammen mit Gordon. Es war von dem Tag, als beide auf der Demonstration vor dem Rathaus standen. Offenbar war das Zusammentreffen von einer der Überwachungskameras aufgezeichnet worden. Christian nahm das Bild an sich und sah es eine Weile ruhig an. Er versuchte dabei nicht mit seinen Händen zu zittern, um keinen Grund des Verdachtes zu bieten.

„Sie kennen diesen Mann?“, fragte Richardson schließlich. Christian nickte.

„Ja. Ich habe ihn auf dieser Demonstration kennen gelernt. Gordon heißt er, glaube ich.“

Christian sah den Inspektor mit großen naiven Augen an und gab ihm dann das Foto wieder.


 
 

„Wissen Sie, wo sich dieser Mann derzeit aufhält?“, fragte der Ermittler weiter und sah Christian dabei mit bohrenden Augen an. Es schien fast so, als würde er irgend einen Schuldbeweis an ihm suchen. Christian verschränkte indes seine Beine und schüttelte verneinend mit seinem Kopf.

„Nein. Ich weiß es nicht!“ Der Inspektor atmete tief durch seine markante Nase ein und stieß dann einen kleinen Seufzer aus. Dann presste er seine dünnen, leicht aufgeplatzten Lippen fest aneinander und machte ein trübes Gesicht. Christian beobachtete diesen Mann, als er diesen Moment in sich ging. Er wirkte auf ihn wie ein etwas abgebrannter Ermittler, der sicher schon viele Rückschläge in seinem Leben ertragen musste. Auf seinem Gesicht lagen tiefe Falten, die von zuviel Grübeln und einem schlechten Lebenswandel zeugten. Vor allem der Strahlkranz um seine Augen herum fiel ihm auf. Wie oft musste der FBI Agent seine Augen wohl zusammen gekniffen haben, um solche Falten an seinen Augenpartien zu bekommen?

„Das ist schade. Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht einen Hinweis geben. Der Verdächtige ist seit gestern spurlos verschwunden“, erklärte Richardson und stand dann langsam von der Couch auf.

„Was wird ihm denn vorgeworfen?“, fragte Christian scheinheilig.


 
 

„Wir glauben, er war an dem Anschlag auf das Genetiklabor beteiligt. Wir haben einen Fingerabdruck gefunden und außerdem passt seine Statur gut zu dem Bild der Verdächtigen auf den Videoaufnahmen!“


 
 

„Oh. Reicht das denn für eine Verhaftung?“, fragte Christian unüberlegt. Im gleichen Augenblick bereute er auch schon seine Frage und eine leichte Röte stieg ihm ins Gesicht.

Der Inspektor begutachtete seinen Gegenüber von oben und nickte dann unmerklich.

„Nein, aber wenn er nicht bald auftaucht, verschärft sich der Verdacht gegen ihn. Er sollte sich auf jeden Fall stellen und seine Sicht der Dinge schildern, schließlich geht es hier auch um einen Mord!“ Richardson zog seine buschigen Augenbrauen tief in sein Gesicht.

Offensichtlich hatte er verstanden, dass Christian mehr wusste, als er ihm sagen wollte. Trotz seiner vielleicht eher unauffälligen Erscheinung schien dieser Mann eine sehr gute Spürnase zu haben. Christian nickte schnell bejahend und stand dann auch auf, um den FBI Ermittler zur Tür zu geleiten.

„Hier – meine Karte. Falls Ihnen doch noch etwas einfällt!“, und er gab Christian eine Visitenkarte. Dann drehte er sich um und stieg die Treppen hinab. Christian schaute ihm nachdenklich hinterher, schloss dann aber schnell seine Wohnungstür, um dahinter tief durchzuatmen.  Er hielt die Karte des Inspektors so fest umklammert in seiner Hand, als wäre sie eine Art Rettungsanker, der ihn vor einem tiefen Sturz bewahren würde.


 
 

Das konnte doch alles nicht wahr sein, dachte sich der junge Modedesigner. Eben war sein Leben noch vollkommen in Ordnung gewesen und nun stand plötzlich das FBI in seiner Wohnung.

Vielleicht würde sich die ganze Sache ja von allein auflösen und der Mörder geschnappt. Christian schüttelte mit seinem Kopf. Er konnte seinen eigenen positiven Gedanken nicht glauben. Wenn sich nur Gordon endlich melden würde, dachte er immer wieder und ging nervös auf und ab. 


 
 

Heute würde er nicht mehr aus dem Haus gehen. Er wollte warten bis Gordon ihn anrief.


 
 
 

























































































































































































5. Kapitel
 


 
 

30. Mai 2009; 13:03 Uhr





 
 

Richardson hatte sein übliches Mittagsmenu in seinem Stammlokal um die Ecke verzehrt. Dazu gab es wie immer Cola und Kaffee. Der enorme Coffeinverbrauch war in diesen Tagen seine einzige Sucht. Das war nicht immer so.


 
 

In seinem Büro wartete bereits Lenny ungeduldig auf ihn.


 
 

„Lenny. Was gibt` s?“, fragte Richardson neugierig und streifte seine Jacke über den Lehnstuhlrücken. 


 
 

„Ich habe Neuigkeiten von Gordon und Stanley, unseren beiden Verdächtigen!“, entgegnete er euphorisch. 

„Dann schieß mal los!“, forderte ihn der FBI Agent auf.


 
 

„Stanley Meyer ist nicht vorbestraft. Er hat ein Studium in Chemie und Genetik gemacht und nach seinem Praktikum im Genetiklabor Senders und Co., die Stelle bei Sentic als Assistent angetreten. Er hält sich überwiegend in Nachtclubs auf und surft gern auf gewissen Homosexuellenseiten. Sonst hat er bisher noch nichts Auffälliges getan!“


 
 

„Ok. Und was ist mit dem anderen?“, fragte Richardson ungehalten.


 
 

„Gordon Barschka, Eltern aus der Ukraine, wurde schon des Öfteren auffällig. Er ist  wegen diversen Schlägereien, Alkohols am Steuer und auch Hehlerei verhaftet worden. Außerdem hat man bei ihm eine verbotene Substanz gefunden. Es stellte sich als Cannabis heraus. Nachdem er seine Lehre als Chemielaborant hingeschmissen hatte, hielt er sich mit diversen Gelegenheitsjobs über Wasser. Darunter sind gewisse Schieberein bekannt. Die Polizei hat ihn als einen kleinen Fisch eingestuft.“


 
 

„So, so. Chemielaborant. Was für ein Zufall!“, erwiderte Richardson zynisch.


 
 

„Die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren. Wenn er noch in der Stadt ist, gibt es bald keine Versteckmöglichkeiten für ihn!“, sagte Lenny scharfzüngig und lächelte dabei, so dass seine etwas schiefen Zähne hervortraten.


 
 

„Nun gut. Warten wir `s ab!“ Richardson begann auf seiner Tastatur herumzuhacken und Lenny verabschiedete sich.


 
 

Die Büros auf der dritten Etage des FBI Gebäudes waren schon längst alle dunkel. Es war bereits nach acht Uhr Abends. Außer im Labor und bei Richardson. Beide Räume waren noch hell beleuchtet. Als der FBI-Ermittler eben im Begriff war einen Kaffee am Automaten der Cafeteria zu ziehen, begegneten seine Augen denen von Martina Gomez, der Laborleiterin. 


 
 

„Noch so spät hier?“, fragte Richardson die hübsche Spanierin neugierig ohne dabei aufzublicken. 


 
 

„Na sie doch auch!“, erwiderte diese mit einem leichten Akzent und kam näher. 


 
 

„Darf ich Ihnen einen leckeren Automatenkaffee spendieren?“, fragte er sie etwas verlegen. Die Laborantin nickte freudig und drückte anschließend auf die Taste für koffeinfreien Milchkaffee.


 
 

„Ich trinke um diese Zeit keinen richtigen Kaffee mehr, sonst kann ich nicht mehr schlafen!“, sagte sie mit einem Lächeln auf den vollmundigen Lippen.


 
 

„Das Koffein wirkt bei mir schon gar nicht mehr. Es fließt durch meine Adern und hält mich allenfalls am Leben!“, entgegnete Richardson etwas unbeholfen. Dann nahm er beide Kaffeebecher und ging an einen der Kantinentische. Martina Gomez folgte ihm.


 
 

Nachdem beide Platz genommen hatten und an ihren Heißgetränken nippten, entschied sich die Wissenschaftlerin  ein privates Thema anzuschneiden.


 
 

„Sie werden wohl auch von niemandem zu Hause erwartet?“, fragte sie neugierig. Als sie Richardsons erschrockenen Blick vernahm, wurde sie jedoch etwas rot und erschrak ebenfalls über ihre kecke Frage.


 
 

„Nein. Diese Zeiten sind schon lange vorüber. Meine Exfrau hatte sich immer an meiner Arbeit gestört. Das war wohl auch der Grund, weshalb sie sich in einen Landschaftsarchitekten verliebt hatte und mit ihm durchbrannte!“


 
 

„Oh. Das tut mir Leid!“, sagte Martina mitfühlend. Wieder folgte etwas Schweigen.


 
 

„Und was ist mit Ihnen?“, fragte Richardson schließlich.


 
 

„Nein. Auf mich wartet auch niemand. Mein Verlobter hat mich für eine Barkellnerin aus Las Vegas sitzen lassen. Sie war blond, vollbusig und aufgedonnert. Das ganze Gegenteil von mir!“ Als sie die Worte ausgesprochen hatte, versuchte sie ihren Unmut über das Gesagte mit einem erzwungenen Lächeln zu kaschieren. 


 
 

Richardson machte eine komische Miene. Es sah aus, als wäre er zugleich erschrocken und mitfühlend. Dennoch lag ein kleines Lächeln auf seinen Lippen. Er konnte seine Freude über die gescheiterte Hochzeit nicht sehr gut verbergen. Schließlich wäre die attraktive Brünette sonst nicht mehr zu haben.


 
 

„Ich hoffe nicht, dass sie nun für immer ihr Vertrauen in die Männer verloren haben?“, fragte der FBI-Ermittler unschuldig.


 
 

„Keine Sorge. Das ist jetzt schon drei Jahre her. Mittlerweile bin ich darüber hinweg!“, sagte sie und drückte dabei Richardsons Hand. Dieser war vollkommen überrascht von dieser Geste und starrte ungewollt auf den goldenen Ring, den sie am Finger trug. Sofort zog Martina ihre Hand wieder zurück und sah verschämt zu Boden.


 
 

„Ein bemerkenswert schöner Ring, den sie da tragen!“, lenkte der FBI-Agent schnell ab.


 
 

„Ja. Ja. Er ist ein Familienerbstück. Auch wenn meine Familie nicht viel besitzt, haben wir dennoch unsere Tradition stets bewahrt!“


 
 

Richardson verlor sich kurz in den dunklen großen Augen der Spanierin. Sie waren so sanft und schön, dass er vorübergehend seine Abstandhaltung vergaß. Nun wurde es offenbar der Laborantin etwas zu heiß und sie stand abrupt auf. 


 
 

„Also. Ich muss wieder an die Arbeit. Sehr lang werde ich nicht mehr bleiben, denn ich habe morgen früh einen zeitigen Termin!“, sagte sie etwas stockig und drehte sich dann hastig um.


 
 

„Alles klar. Sagen Sie bescheid, wenn Sie gehen, dann bringe ich Sie noch zu Ihrem Wagen. Eine Frau wie Sie sollte so spät nicht mehr allein durch die Tiefgarage laufen!“, rief er ihr hinterher. Martina Gomez nickte zustimmend und drehte sich noch einmal zu einem kurzen Lächeln um. Dann verschwand sie um die Ecke.


 
 

Als Mike Richardson am Abend dieses Tages seinen Briefkasten leerte, flatterte ein größerer Umschlag direkt in seine Hände. Neugierig beäugte der FBI-Agent den Absender. Sein Blick formte sich plötzlich zu einer ungläubigen Miene. Alexander Richardson stand als Absender auf dem Brief. Er wohnte in einer anderen Stadt als früher, aber hatte noch die gleiche schnörkelige Handschrift. Hastig öffnete der FBI-Ermittler den Brief und entnahm ein paar zusammen getackerte Unterlagen.

„Amt für Ausbildungsförderung“, stammelte Mike Richardson und blätterte kurz durch die Formulare. Auf der ersten Seite befand sich ein kleiner Klebezettel, auf dem: Bitte ausfüllen stand. Es war die Handschrift seines Sohnes. Offenbar wollte er studieren und benötigte dazu die Angaben seines Vaters. Er hatte beim Amt für Ausbildungsförderung einen Antrag auf monatliche Unterstützung gestellt. Diese konnte er aber nur erhalten, wenn beide Elternteile nicht mehr als eine bestimmte Summe verdienten.


 
 

Richardson verdiente nicht schlecht beim FBI. Besonders nachdem er vor kurzem die heiß ersehnte Beförderung bekam. Allerdings lag er noch deutlich unter der angegebenen Grenze des Amtes. 

Nachdem er die Unterlagen kurz überflogen hatte, sah er abermals in den Umschlag. Es befand sich jedoch nichts weiter in ihm. Keine persönlichen Worte seines Sohnes. Keine Nachricht oder Telefonnummer, die er als Friedenszeichen empfunden hätte.


 
 

Richardson wusste selbstverständlich immer, wo sich sein Sohn  herumtrieb. Dazu verhalf ihm seine überaus günstige Position beim FBI. Sie diente ihm auch schon mehrmals dazu, herauszufinden, was seine Exfrau gerade arbeitete. Derzeit war es ein Verkäuferinnenjob in einer Modeboutik. 

Mittlerweile waren sie und ihr Landschaftsarchitekt verheiratet. Allerdings war ihr neuer Göttergatte derzeit arbeitslos. Irgendwie empfand er dies als Genugtuung. Er kannte den Kerl nicht einmal. Dennoch war er sogar noch heute ein Dorn in seinem Auge. Alexander war damals bei seiner Mutter geblieben. Allerdings zog er nach ihrer Hochzeit aus. Die Scheidung kam kurz nach seinem Outing als Homosexueller. Er war damals ganze fünfzehn Jahre alt. Er hatte nie mehr die Gelegenheit seine damaligen Vorwürfe, die er gegen ihn aufbrachte, weil er sich offiziell als schwul bezeichnete, aus der Welt zu schaffen. Alexander zeigte ihm die kalte Schulter und wollte nichts mehr von ihm wissen. Umso freudiger fand er die Tatsache, dass er ihn nun auf diese Weise kontaktierte und wieder an seinem Leben teilhaben lies. Sei es auch gezwungenermaßen gewesen.


 
 

Mit einem leichten Lächeln auf seinen Lippen trappte der FBI-Ermittler die Stufen zu seiner Wohnung hoch. Er wohnte in einem der modernen Zwölfgeschosser im Villageviertel. Seine Wohnung war zwar nicht gerade geräumig, aber dennoch empfand man sie nicht als Junggesellendomizil. Sie wirkte ordentlich und sauber. Er schmiss seine Jacke sorglos über die Stuhllehne und setzte sich auf seine schwarze Ledercouch. Geschafft rieb er sich über sein müdes Gesicht und legte den Briefumschlag samt Formulare auf den Couchtisch.
 




























































































































































































6. Kapitel
 


 
 

1. Juni 2009; 14:13 Uhr





 
 

Es waren nunmehr einige Tage vergangen, seit der FBI-Agent bei Christian war und noch immer hatte sich Gordon nicht gemeldet. Langsam bildete sich Christian ein, er würde ihn nie wieder sehen. Diese Vorstellung machte ihn irgendwie traurig und er versuchte an etwas anderes zu denken. In seinem nervösen Zustand brachte er auch bei der Arbeit nicht viel zu Stande. Zum Glück waren die meisten Entwürfe bereits abgesegnet und auf dem Weg zum Schneidermeister. 


 
 

Dann pochte es dreimal kurz an seiner Bürotür. Eigentlich erwartete Christian heute keinen Besuch. „Herein!“, sagte er laut und sah erwartungsvoll zur Tür. Als sie sich öffnete, betrat eine junge, gut gekleidete Dame den Raum. Sie hatte blondes zusammengestecktes Haar und trug eine Brille auf ihrer Mäuschennase. Alles in allem eine zierliche Gestalt.


 
 

„Ich bin Marianne Hirschner vom Morgenblatt. Entschuldigen Sie meine Verspätung. Der Verkehr war höllisch draußen!“ Die Dame kam näher und reichte ihre Hand zum Gruß.


 
 

„Eigentlich hatte ich sie ganz vergessen!“, stammelte Christian etwas verlegen und drückte die zarte Hand zum Gruß. „Wissen Sie, ich habe zurzeit viel um die Ohren. Es wäre mir recht, wenn das Interview nicht allzu lang dauern würde!“


 
 

Die junge Frau nickte verständig, setzte sich unaufgefordert und holte ihren Notizblock und ein Aufnahmegerät hervor. 


 
 

„Nun gut, dann fangen wir am besten gleich an“, sagte sie und lächelte freundlich zu ihrem Gegenüber. „Was hatte sie damals veranlasst mit bei dieser Demonstration vor dem Rathaus zu machen?“


 
 

„Nun, wie Sie wissen, gehöre ich als bekennender Homosexueller zu den Betroffenen der Genversuche. Ich wollte einen aktiven Beitrag leisten, um die Forschungsarbeiten zu stoppen!“, erwiderte der Modedesigner und schlug gelassen ein Bein über das andere.


 
 

„Herr Tanner, was glauben Sie ist für die Homosexualität verantwortlich?“, machte die junge Reporterin sogleich weiter.


 
 

„Ob Gene dafür verantwortlich sind, wie ich bin oder eben nur die Veranlagung. Ehrlich gesagt, bleibt mir der Unterschied auch schleierhaft. Wenn es die Gene wären, dann hieße es, dass man irgendwie krank oder mutiert ist – wie bei den X-Men. Dann hieße es, dass Schwule außerhalb der normalen Gesellschaft sind und somit irgendwie zu reparieren wären!“ Christian schmunzelte etwas über seine eigene Aussage. Seine Interviewerin allerdings blieb unbeeindruckt.


 
 

„Wie war Ihr Coming Out?“


 
 

„Ich hatte eigentlich keines. Irgendwie wussten meine Eltern und Nachbarn schon immer, dass ich anders bin. Als ich dann damals, ich war ca. 16 Jahre alt, meiner Mutter erzählte, dass ich mit auf den Christopher Street Day gehen würde, lachte sie nur und nickte verständig. Wir haben nie richtig darüber geredet. Es war irgendwie klar. Allerdings glaube ich, dass mein Vater noch heute glaubt, es sei nur eine Phase, die sich irgendwann ändert!“


 
 

„Das bringt mich gleich zur nächsten Frage. Glauben Sie, dass man eine Wahl hat und von Geburt an homosexuell ist?“


 
 

„Bei mir war es jedenfalls so, dass ich schon immer anders war, es nur nicht einzuordnen wusste. Ich kam mit den Mädels immer gut aus, konnte mich aber auch nicht festlegen , ich wollte alle als Freundin haben als ebenbild. Obwohl ich damals zu Jungs keinen draht hatte und mit deren Themen nie was anfangen konnte haben sie mich immer mehr und mehr angezogen. Optisch, sie mussten gar nix sagen. Weiß nicht warum, es war einfach der Körper. Diese Stattlichkeit mit ihrem Apfelpo, dem breiten kreuz und die Muskeln, das Gemächt, Gesicht und deren Konturen. Wichtig waren auch ihre Hände sanft und stark zugleich. Manche hatten eine elegante Art sich zu bewegen, mancher hatte Charme, dass mir die Knie weich wurden, wenn er nur in meiner Nähe war. Sein Blick, die tiefen Blicke seiner Augen, zum Dahinschmelzen. Olaf hieß er…der hatte etwas Besonderes.“ Während Christian so in Erinnerungen schwelgte, merkte er gar nicht, wie die Reporterin ihre Augen verdrehte. Offenbar war ihr diese detaillierte Beschreibung etwas zu viel des Guten. Dann hustete sie auffällig lautstark und Christian kam wieder zu sich.


 
 

„Ich habe eben eine Vorliebe für Männer, genau wie die Frauen es verspüren“, machte er schließlich weiter.  „Ich möchte ihnen nah sein, ihren Körper und ihre Wärme spüren. Ihre Kraft und maskuline Sanftheit,  Verletzlichkeit. Ich möchte deshalb keine Frau sein, aber ich kann sie verstehen, vielleicht besser als die anderen Männer. Frauen scheinen mir noch heut alle gleich und so an sich langweilig, wenn gleich ich sie auch um ihren Reiz und ihre Eleganz und ihre Vielfalt an anerkannter Verkleidung beneide. Ich konnte meine Eigenart einfach nur akzeptieren. Es war keine willentliche Entscheidung. Allerdings glaube ich, dass es in dieser Gesellschaft auch andere Schwule gibt. Männer, die sich erst dafür entscheiden oder es mal ausprobieren. Ich weiß nicht, vielleicht langweilen sie sich ja zu Hause mit ihrer Ehefrau und wollen in eine andere Welt entfliehen!“ Wieder musste Christian über seine eigenen Worte lachen. Diesmal konnte er der Reporterin allerdings ein kleines Lächeln abringen.


 
 

„Nun, was glauben Sie ist das Problem dieser Gesellschaft mit der Homosexualität?“


 
 

„Ich glaube, dass diese Gesellschaft mittlerweile zu offen damit umgeht. Es ist doch so leicht für einen Hetero seine Schwächen abzudecken indem er sich einfach als Homosexueller präsentiert. Sie geben die Verantwortung, die sie haben leichtfertig auf und flüchten in eine andere Welt. Die versauen doch unser Image und nehmen uns auch noch die Kerle weg! Wir, die wir gar keine andere Chance haben, als auf Männer zu stehen werden damit ganz schön verarscht – entschuldigen Sie meine Wortwahl“


 
 

„Was meinen Sie damit?“, hakte die junge Frau mit einem Stirnrunzeln sogleich nach.


 
 

„Na, ich meine die, die Jahrelang mit Frau und Kind ein Leben führen und plötzlich entdecken, dass sie schwul sind! Das sind für mich Heuchler. Entweder sie hätten von Anfang an den Weg der Andersartigkeit einschlagen müssen oder eben ihren Weg als angenommener Heterosexueller weiterführen müssen. Ich kenne da einige, die ihre ganze Familie auf dem Gewissen haben, nur weil sie urplötzlich schwul geworden sind!


 
 

Der schwule „Untergrund“ ist faszinierend. Die Artenvielfalt, die Gier nach neuem Reiz, alles kein Problem, keine Furcht was andere davon halten, die Frau oder Schwiegermutter von einem denken würde. 

Männer bieten eine Vielfalt an Willenskraft und Bestreben neues zu probieren, was sexuelle Ansichten betrifft. Das zeigt sich nicht nur in deren Fetischs.“


 
 

Einen Moment herrschte Ruhe im Raum. Die Reporterin machte sich eifrig Notizen und blickte kaum von ihrem Block auf.


 
 

„Vielleicht haben sie sich nur die Heterosexuellen Rolle aufdrängen lassen, um normal in der Gesellschaft zu erscheinen! Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht?“, fragte sie schließlich etwas zögerlich. Die Frage schien wohl anfänglich nicht in ihrem Programm gewesen zu sein.


 
 

„Ich denke, dass die Gesellschaft heutzutage viel humaner, offener und flexibler ist als jemals zuvor. Keiner muss mehr Angst haben vor einem Coming Out. Im Gegenteil. Es wird sogar zum Teil verlangt, um irgendwie interessant zu erscheinen. Sehen Sie sich doch manche Promis an, was die sich alles ausdenken, nur um interessant zu wirken! Nein. Ich glaube, dass die sich Ihrer selbst nie richtig bewusst waren und dann eben auch die Konsequenzen für Ihr Handeln übernehmen sollten!“


 
 

„Die da wären?“, fragte sie mit neugieriger Miene.


 
 

„Na bei ihrer Familie bleiben. Den Ehemann und Vater spielen, den sie von Anfang an vorgaben zu sein!“, antwortete Christian engagiert. 


 
 

Die Reporterin nickte. Offenbar war die Frage nunmehr ausreichend beantwortet.

„Wie sieht es bei Ihnen mit dem Kinderwunsch aus?“


 
 

„Ich würde schon gern meine Linie fortführen, immerhin bin ich der einzige Sohn meiner Eltern. Ich sehe einfach die Verantwortung und die Moral meiner Mom die Chance kaputt zu machen Oma zu sein. Das darf nicht sein. Es ist auch ihr Leben und Eltern dürfen nicht um ihr Enkelglück gebracht werden.

Ich habe zwar derzeit nicht die Zeit, um mich für ein Kind zu sorgen, aber ich schließe den Gedanken nicht aus, irgendwann auch einmal Papa zu sein – mit dem richtigen Partner!“ Der letzte Satz brachte Christian zum Schmunzeln. In Gedanken sah er Gordon vor sich.


 
 

„Aber wie würden Sie das bewerkstelligen – ich meine in Deutschland ist doch Leihmutterschaft verboten und eine Adoption würde Ihre Linie ja nicht fortsetzen oder doch?“, unterbrach die Interviewerin Christians Fantasie.


 
 

„Ich schließe beides nicht aus, dass gebe ich offen zu. Allerdings, wenn wirklich die Gene für unsere Andersartigkeit verantwortlich sind, dann würde ich es mir vielleicht doch noch einmal überlegen ein eigenes Kind zu zeugen!“


 
 

„Weil es dann auch krank sein würde, wie Sie?“, hakte die junge Frau eifrig nach.


 
 

„Nein. Weil es dann keine Chance hätte sich für etwas anderes zu entscheiden. Es wäre quasi von vornherein dazu bestimmt, anders zu sein.“


 
 

„Also geben Sie doch zu, dass sie keine andere Wahl hatten und es keine willentliche Entscheidung ist, schwul zu sein oder nicht?“ Fast schien die junge Frau triumphieren über ihren letzten Satz zu stehen.


 
 

„Ja. Durchaus. Aber ich denke, dass es einen großen Unterschied gibt zwischen Veranlagung und Gendefekt. Letzteres bedeutet Krankheit. Veranlagung oder wie ich es nenne, Vorliebe, ist allerdings eine Ausnahmeerscheinung – Gottes Wunder. Vielleicht war ich in einem früheren Leben ja eine Frau und trage die Erinnerungen daran unbewusst auch in diesem Leben mit mir herum. Deshalb ist es auch für mich unvorstellbar mit einer Frau zu schlafen!“


 
 

„Inwieweit beeinflusst Ihre Andersartigkeit Ihre Arbeit? Was sehen Sie als Probleme in der Modewelt?“


 
 

„Gerade in Sachen Mode, sehe ich die Dinge eben aus einer anderen Perspektive. Wissen Sie, Pflege und ordentliche Kleidung ist das eine, aber dieses kitschige Gehabe und geglitzer Übertreibe der neuen Art, das ist schon bald ekelerregend. Schwule haben all das mit Stil und Respekt nach außen getragen. Die Heteros, die nun meinen gestutzte Augenbrauen haben zu müssen, einen fetten Brilli im Ohr, knallenge Hosen, Capis aufstellen statt aufsetzen und grelle Tücher um den hals - widern mich an. Das ist für mich keine Mode mehr. 

Da aber die Jugend an sich dem ganzen Schrill und Klitsch nacheifert, sehen wir Homos schon nicht mehr durch, wem wir schöne Augen machen können und wo es keine Aussichten verspricht, weil nunmehr alle schwul aussehen.


 
 

Ebenso die Mädels. Sie verfetten zunehmend und kleiden sich schludrig. Lassen sich gehen und nennen es sportlich. Wo bleibt die Schönheit? Auch wenn sie im Betrachter liegen mag. Das ist nicht schön, wenn alles herausquellt. Die verstehen sich nicht mal passgenau zu kleiden. Jacken gehen nicht mehr zu, die Arme passen gerade so, wenn überhaupt in die Ärmel, alles zwickt und zwackt, das es ein Blinder erkennen würde.“


 
 


 
 


 
 

Christian schien kraftlos. Er hatte keine Lust mehr weitere Fragen zu beantworten. Ihm schien es fast so, als müsse er sich vor dieser fremden Frau irgendwie rechtfertigen.

„Es tut mir Leid, aber ich habe gleich einen weiteren Termin. Sind wir fertig?“, fragte er die junge Reporterin höflich und stand aus seinem Stuhl auf. Natürlich hatte er keinen weiteren Termin, aber er wollte die Frau wieder loswerden.


 
 

„Ja, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben. Das Interview wird morgen früh abgedruckt!“ Sie stand auf und packte ihre Sachen wieder in ihre lederne Handtasche, die so groß war wie eine Aktenmappe. Christian geleitete sie noch zur Tür und verabschiedete sich höflich von ihr. 


 
 

Der erfolgreiche Modedesigner hatte sich die letzten Nächte um die Ohren geschlagen und fühlte sich dementsprechend schlecht. Er beschloss sich ein paar Tage Ruhe zu gönnen und eine Auszeit zu nehmen. 


 
 

„Ich nehme mir für ein paar Tage frei. Du weißt ja wo du mich findest!“ Dann ging Christian an seinem Freund und Kollegen vorbei ohne irgendwelche Einwände oder fragende Blicke zu akzeptieren. Schnellen Schrittes steuerte er auf den Fahrstuhl zu.


 
 

„Sag bescheid, wenn ich dir was bringen kann!“, rief Emilian, der ihm verdutzt hinterher sah. Dann verschwand Christian Tanner in den Fahrstuhl.


 
 

In seiner Wohnung angekommen, machte er sich auch gleich daran, die Küche komplett umzuräumen. Ablenkung und andere Gedanken versprach er sich davon. Akribisch wischte er alle Schränke aus und sortierte die Lebensmittel neu ein. Kaum damit fertig, widmete er sich dem Wohnzimmer. Mit prüfendem Blick sah er sich im Raum um und grübelte eine Weile. Anschließend fertigte er eine kleine Zeichnung an, auf welcher sein Mobiliar im Raume neu verteilt war. Zwei, drei Blätter und noch immer gefiel ihm die neue Anordnung nicht so recht. Schließlich zerriss er wütend die Zeichnungen und ließ alles beim Alten. Genervt griff er sich seine Jacke und stürmte aus der modernen Wohnung. 


 
 

Draußen fing es gerade an zu regnen und Christian klappte seinen Jackenkragen hoch. Der Wind blies ihm ins Gesicht und das kühle Regenwasser verteilte sich auf seinen Kleidern. Schnellen Schrittes betrat er schließlich den Baumarkt. Es war schon später Nachmittag und viele Menschen füllten das Haus. Christian sah sich um. Zunächst fand er in der Holzabteilung einen schönen Paravent. Lange und von allen Seiten beäugte er ihn. Dann jedoch ging er kopfschüttelnd weiter. Im  Farben und Tapetengang entdeckte er einen wundervollen Türkisfarbton einer dicht deckenden Wandfarbe. Lächelnd griff er einen 10l-Eimer und nahm sich ein Malerset dazu, mit Pinseln und Rollen. Zufrieden verließ er den Baumarkt und schlenderte wieder zurück in Richtung seiner Wohnung. Der Regen schien ihm jetzt nichts mehr auszumachen. Er schien ihn sogar ein wenig zu genießen. Als er schließlich im Hausflur seines Hauses stand, um seinen Briefkasten zu prüfen, packte ihn plötzlich jemand an der Schulter. Erschrocken drehte er sich um und erblickte Gordon.


 
 

Freudestrahlend ließ er seine Sachen fallen und rief: „Ich wusste es doch!“

„Psst!“, zischte Gordon sogleich entgegen und hielt seinen Zeigefinger auf Christians Lippen gepresst. Verdutzt schaute ihn dieser an.

„Komm, wir gehen zu dir!“, flüsterte Godon und ging schnell die Treppen zu Christians Wohnung hinauf.

Kaum war die Tür hinter ihm geschlossen, platzte Christian mit seinen Worten heraus: „Wo warst du denn? Weißt du, dass dich das FBI sucht?“


 
 

Gordon setzte sich lässig auf Christians Couch und sah sich um. Er hatte noch seine Jacke an und wirkte etwas erleichtert, als er endlich sitzen konnte.

Christian stellte seine Sachen ab und zog seine nasse Jacke und Schuhe aus. Gordon beobachtete ihn dabei. „Du willst hier Malern?“, fragte er und schaute neugierig auf die Farbe.


 
 

„Was soll das? – Reden wir jetzt um den heißen Brei herum?“, antwortete Christian ungehalten.

„Natürlich weiß ich, dass ich gesucht werde. Es war gar nicht so einfach zu dir zu kommen, ohne gesehen zu werden. Ich habe dein Haus beobachtet und mich anschließend die ganze Nacht im Keller versteckt. Wusstest du, dass du beschattet wirst?“, fragte Gordon vergnügt und sah Christian mit großen Augen an.

„Was? Wieso denn?“ , fragte dieser ganz verwirrt und setzte sich schließlich auch. Er nahm auf dem Stuhl am Fenster platz und sah suchend heraus. 


 
 

„Die wollen über dich an mich ran, ist doch klar. Aber keine Angst. Ich kenne mich hier bestens aus und habe im Untergrund diverse Verstecke! – Hast du vielleicht ein Glas Wasser für mich?“

Christian sah besorgt zu Gordon und blickte gedankenversunken auf seine Hände. 

„Hallo? Ein Glas Wasser?“, wiederholte Gordon.


 
 

„Oh. Ja, natürlich. Warte!“ Christian sprang auf und war nun wieder in der realen Welt. Er holte eine Flasche Evian aus dem Kasten und ein Glas. Dann ging er eilig zu dem jungen Aktivisten, der ihn mit einem leichten Lächeln beobachtete.

„Hier!“, sagte Christian und schenkte das Wasser vorsichtig ein. Seine Nervosität jedoch ließ es nicht zu, dass er ohne etwas zu verschütten das Wasser servierte. Amüsiert nahm Gordon das Glas und trank es auf einmal aus.

Christian ging wieder an sein Fenster und sah besorgt herunter.

„Nun hör schon auf. Wenn die mitbekommen, dass du es gemerkt hast, schicken die andere vorbei! Nimm es einfach hin und sei so wie immer!“ , sagte Gordon.


 
 

Christian setzte sich wieder auf den Stuhl und blickte fragend zu diesem unbeugsamen Mann.

„Ich muss bald wieder untertauchen. So lange die denken, ich sei der Mörder dieses Professors, kann ich nichts tun!“


 
 

„Aber das denken die doch gar nicht. Die haben doch nicht mal Beweise. Außer so einen Fingerabdruck! Du musst dich stellen und deine Sicht der Dinge schildern!“, sprach Christian eilig aus und nickte bekräftigend mit seinem Kopf.


 
 

„Damit die mich für immer einbuchten? Nein, danke!“, entgegnete Gordon ablehnend.

Eine kurze Zeit des Schweigens folgte und beide schauten besorgt zu Boden.

„Der Professor war doch schon tot!“, redete Christian schließlich auf Gordon ein.


 
 

„Trotzdem. Wenn die den Täter nicht finden, dann hängen die mir den Mord an!“, sagte Gordon und stand beherzt von der Couch auf. „Ich muss jetzt los!“


 
 

Christian sprang auf und folgte Gordon in den Flur. Er wollte ihn abhalten und am liebsten selbst vors FBI schleppen, fühlte sich aber ohnmächtig auch nur etwas zu sagen.


 
 

„Hör zu“, sagte Gordon und kam nah an Christian heran. „Hier habe ich den Schlüssel zu dem Schließfach 13 auf dem Bahnhof. Dort sind die Akten aus dem Labor drin. Ich habe sie beim Anschlag mitgenommen. Sieh nach, ob du irgendeinen Hinweis findest, wer der Mörder sein könnte! Ich melde mich wieder bei dir!“ Er gab Christian einen kleinen Schlüssel mit der Nummer 13 darauf. Dann drückte er Christian einen dicken Kuss auf dessen erstarrten Lippen, öffnete die Tür und verschwand die Treppen hinunter. Im Keller unten hörte Christian noch ein kleines Poltern und dann war auch das nicht mehr zu vernehmen. Stille! Kein Geräusch mehr! Christian stand noch vor seiner offenen Wohnungstür und sah auf den Schlüssel. Perplex auch vom unerwarteten Kuss, fasste er sich an seine Lippen, fast so als würde er den Kuss festhalten wollen. Nach ein paar Minuten und der Gewissheit, dass Gordon wirklich wieder verschwunden war, schloss er seine Tür und atmete tief durch.


 
 

Mittlerweile war es schon dunkel geworden. Christian überlegte, wie er die verdeckten Ermittler am besten ablenken konnte, damit sie ihn nicht beim Öffnen des Schließfaches ertappten. Er bestellte sich also ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof fahren. Unterwegs schaute Christian des Öfteren hinter sich, um die Verfolger zu erspähen. Jedoch konnte er kein Verfolgerfahrzeug entdecken. Auf dem Bahnhof ging er schnurstracks zum Verkaufsschalter und kaufte sich ein Ticket für den Ethan Allen Express nach Albany. Dann ging er zum Zuggleis und bestieg den bereits wartenden Zug. Er durchquerte mehrere Zugabteile bis er schließlich einen Mann entdeckte, der ihm zu folgen schien. Christian nahm listig in einem Abteil Platz und nahm sich eine Zeitung. Der Verfolger setzte sich in das benachbarte Abteil und schaute scheinheilig zum Fenster hinaus. Dann kam die Ansage aus dem Bahnhofslautsprecher, dass der Zug gleich starten würde. Christian ging in Richtung Toilette und wurde mit forschenden Augen beobachtet. Als die Türen gerade schließen wollten, sprang Christian schnell noch heraus und winkte dem verdeckten Ermittler von außen freudig zu. Dieser fluchte leise vor sich hin und nahm sofort sein Handy zur Hand.


 
 

Christian ging schnell zu den Schließfächern und holte den Umschlag mit den Akten aus Schließfach Nummer 13 heraus. Diesen steckte er sogleich in seine Manteltasche und verließ den Bahnhof. 


 
 

Wieder zu Hause angekommen, entledigte sich Christian erst einmal seiner Sachen und setzte sich in eine entspannende warme Badewanne. Erleichtert atmete er in dem warmen Schaumbad auf und schloss für ein paar Minuten seine Augen. Wie konnte solch ein gutaussehender Mann wie Gordon nur so viele Probleme haben, fragte er sich. Und nun waren es auch seine! Früher war er nie in derartige Schwierigkeiten geraten. Er war einfach nicht der Typ dafür. Doch Gordon hatte irgendetwas in ihm geweckt. Etwas, was plötzlich in ihm aufzuflammen schien und nunmehr nicht mehr zu löschen war.


 
 

Nach dieser wohltuenden Entspannung machte er sich schließlich daran, die Akten zu erforschen. Es waren mehrere kleine Hefter und ein paar lose Blätter, die in dem großen Briefumschlag enthalten waren. Christian verschaffte sich erst einmal einen Überblick. Es handelte sich um Akten der Genreihe „xq28“ und ein paar handschriftliche Notizen, scheinbar von Professor Horitsch selbst. 

Begierig las Christian zuerst die handschriftlichen Notizen.

„19. Mai 2009: Heute habe ich meinen Durchbruch. Ich habe xq28 eindeutig entschlüsselt. Stanley und ich haben die interessante Entdeckung gemacht, als wir schon fast damit abgeschlossen hatten. Wir fanden eine interessante Gen-Kette bei den Ratten, die offenbar nur bei den homosexuellen Tieren zu finden ist“ , las er leise vor.

„23. Mai 2009: Dieser Erdington denkt, er hätte irgendein Recht, sich meiner Entdeckung zu bemächtigen. Angeblich hätte er mich dazu gebracht, die erforderliche DNS-Sequenz unter die Lupe zu nehmen. Ich habe zwar noch keinen Beweis, dass die Genreihe wirklich für den Sexualtrieb der Homosexuellen verantwortlich ist, aber ich bin nahe dran!“


 
 

Christian stand auf und ging zu seinem Laptop. Er tippte den Namen Erdington bei Google ein und stieß auf einen interessanten Artikel aus dem Jahre 1989 von der New York Times.

Dort wurde ein Professor namens Erdington für seine Forschungen im Bereich Genetik ausgezeichnet. Ihm gelangen die Isolierung eines einzelnen Gens und dessen erweiterte Replizierung. Ein Meilenstein der Genetik.

Ein weiterer Bericht über Professor Erdington wurde schon zwei Tage später in der Times veröffentlicht. Dort hieß es, dass die Replizierung des Genes wohl fehlgeschlagen wäre und die gesamte Struktur in sich zusammengefallen sei. „Leider dauert es wohl doch noch länger, bis sich die Gene so einfach replizieren lassen!“, so der Kommentar des Journalisten.

Christian beschloss, diesen Professor genauer unter die Lupe zu nehmen. Im Online-Telefonbuch fand er die Adresse des Genetiklabors Delta-Behrend, in dem Professor Erdington als Forschungsleiter eines Teams tätig war.


 
 

Am folgenden Tage war Christian schon früh aufgestanden. Er hatte sich einen beigen Anzug angelegt und trug darunter ein weißes Krausenhemd. Er sah aus, als ginge er zu einer Sommerhochzeit und nicht in ein Genetiklabor. In seiner Aufregung hatte er keine bessere Kleiderwahl treffen können. Als er so aufgeputzt vor dem großen weißen Gebäude stand, wurde er etwas nervös. Er schaute eine Weile auf die ein- und ausgehenden Menschen des Gebäudes und trat dann mutig ein. Innen war das Gebäude merkwürdig warm. Eine seltsam feuchtwarme fast tropische Luft prägte die Umgebung. Die Wände und Decken waren weiß gestrichen und eine große Anzeigetafel vor dem Fahrstuhl klärte die Besucher über die Aufteilung und Besetzung der vielen Laborräume auf. 


 
 

Im 12. Stock erspähte Christian schließlich den Namen Erdington und er begab sich unverzüglich in den Fahrstuhl. Als er aus diesem austrat, wurden seine Augen von dem hellen Neonlicht des Ganges geblendet. Hier oben schienen die Räume besonders ausgestrahlt zu sein. Er ging den Gang entlang und stieß auf eine große Glasdoppeltür. Hinter dieser konnte er viele Tische mit Laborgeräten erspähen. Ein paar junge Wissenschaftler oder Assistenten schauten durch ein Mikroskop. Christian atmete tief ein und betrat dann das Labor.

Als er die Tür öffnete, stieg ihm sogleich ein merkwürdiger Geruch in die Nase. Er glich einer Mischung aus Kuchenduft und Zitronenschale. Von innen wirkte das Labor viel größer als er zuvor angenommen hatte. Im hinteren Bereich standen diverse Käfige mit Kleintieren. Höchstwahrscheinlich wurden die armen Tiere für die Experimente missbraucht. 

Entsetzt schaute Christian in die traurigen Augen eines Meerkätzchens. Plötzlich wurde er von der Seite angesprochen. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte einer der jungen Laborwissenschaftler. 


 
 

„Ich suche Professor Erdington“, antwortete Christian höflich und versuchte seinen Unmut mit einem kleinen Lächeln zu übertünchen. 


 
 

„Der ist in seinem Büro“, und der junge Mann zeigte auf einen Glaskasten in der Ecke des Labors. In diesem saß ein Mann mit graumeliertem Haar und weißem Kittel. Er tippte irgendetwas in seinen Computer ein und sah ab und zu auf ein Buch neben seiner Tastatur.


 
 

„Danke“, sagte Christian zu dem Laboranten und ging in Richtung des Büroraumes. Als er das Büro betrat, wurde er nicht gleich von dem Professor bemerkt. Vertieft in seine Arbeit am Computer war er in das Reich seiner Gedanken vergraben. Christian wollte ihn nicht gleich aus diesem entreißen und schaute sich vorsichtig etwas um. Das Büro war klein und erinnerte ihn von der Größe an sein Schlafzimmer. Christian bemerkte neben dem Schreibtisch einen kleinen Büroschrank, auf welchem unordentlich diverse Akten lagen und einen kleinen Tisch mit einem Wasserkocher darauf. An den Wänden hingen ein paar Diplome und eine Pinwand mit vielen kleinen, bunten Zetteln daran. Auch ein Zeitungsbericht heftete an der Korkfläche. Als Christian näher heran trat, erkannte er, dass der Bericht schon älter war. Offenbar ging es um Erdingtons Entdeckung damals.


 
 

„Wer sind Sie?“, riss ihn plötzlich Erdington aus seiner Beobachtung. Christian drehte sich dem Professor entgegen und sah in sein misstrauisches Gesicht.

„Hallo. Mein Name ist Christian Tanner“, und streckte ihn die Hand entgegen. Erdington schaute ihn ungläubig an und ließ den Handgruß unerwidert. Skeptisch begutachtete er Christians Erscheinung und fragte weiter: „Und was machen Sie hier?“


 
 

„Ich bin ein Freund des verstorbenen Professor Horitsch und versuche herauszufinden, was mit ihm geschehen ist!“, entgegnete Christian direkt. Erdington schien bei dem Namen seines alten Kollegen etwas zusammen zu schrecken. Er schaute Christian überrascht an und sagte schließlich: „Ein Freund? Aha. Interessant!“ , und nickte leicht. 


 
 

Nach einer kurzen Weile wies der Professor auf den Stuhl, der ihm gegenüber stand. Christian sollte sich setzen, was er schließlich auch tat. 

„Nun, was kann ich dann für Sie tun?“, fragte Erdington scheinheilig. Christian war etwas mulmig zumute. Irgendwie machte ihn dieser Mann nervös. Seine bohrenden Augen und seine unhöfliche Art waren ihm nicht geheuer.


 
 

„Sie kannten Professor Horitsch gut, wie ich weiß. Sie haben sogar zusammen mit ihm geforscht?“, sprach Christian provokativ aus und nahm innerlich allen Mut dafür zusammen. Erdington schien von seinen Worten unbeeindruckt, klappte aber das Buch zu, welches er neben sich liegen hatte und widmete nunmehr seine volle Aufmerksamkeit seinem Besucher. 

„Ja, wir kannten uns. Er hatte allerdings eine ganz andere Forschungsrichtung eingeschlagen als ich. Zwar war er auch in der Genetik, aber seine Methoden waren, sagen wir mal, etwas unkonventionell.“


 
 

„Wie meinen Sie das?“, fragte Christian hellhörig. 


 
 

„Naja. Er war eher ein zurückgezogener Mensch. Viele seiner Kollegen fanden seine egozentrische Art eher anstrengend und mieden ihn deshalb. Außerdem hatte er einen unangenehmen Verfolgungswahn und glaubte, alle würden ihm Böses anhaben wollen“, sagte Erdington und fing dann an leicht in sich hinein zu schmunzeln. „Er glaubte, bereits den Schlüssel zur Homosexualität gefunden zu haben. Dabei war es nur ein winzig kleines Puzzleteilchen auf dem Weg zur Entschlüsselung des Sexualtriebes, was er gefunden hatte!“, sprach er weiter und in seinem Tonfall lag etwas Hämisches. 

Christian ignorierte den herablassenden Tonfall und bemerkte die zuckende Augenbraue seines Gegenübers. Er hatte sehr buschige Augenbrauen, die seiner Mimik Ausdruck verliehen. Geschätzt war er wohl Mitte fünfzig, aber hatte noch die Figur eines Mitte Dreißigjährigen. 

„Sie beschäftigen sich auch damit?“, fragte Christian weiter.


 
 

„Ja, natürlich. Von mir hatte er doch überhaupt erst die Idee dazu! Ich überlege sogar wieder in diese Thematik einzusteigen, obwohl wir derzeit mit einem Projekt beschäftigt sind, welches sich mit dem Alterungsprozess befasst“, sagte er etwas aufgeregt. Christian war überrascht von dieser Aussage und rieb sich nachdenklich sein Kinn.


 
 

„Hatte der Professor Ihrer Meinung nach irgendwelche Feinde?“, fragte der Möchtegerndetektiv schließlich.


 
 

Der Professor überlegte kurz und zuckte dann arglos mit seinen Achseln.

„Naja. Einmal wurde er wegen sexueller Belästigung angezeigt. Das war damals ein ganz schöner Wirbel um ihn. Die junge Frau schien es darauf angelegt zu haben, ihn zu ruinieren. Zum Glück entschied das Gericht gegen sie!“


 
 

Christian hob überrascht beide Augenbrauen. Diese Neuigkeit schien ihn irgendwie zu verblüffen. „Wer war denn diese Frau?“, fragte er neugierig.

Erdington räusperte sich kurz und tippte dann irgendetwas in seinen Computer.

„Da habe ich es. Sie hieß Veronika Loos und war eine seiner Studentinnen. Mittlerweile ist die Sache nun schon fünf Jahre her.“

Christian nahm einen kleinen Notizblock aus seiner Jackentasche und notierte sich den Namen der Frau. Erdington beäugte ihn dabei interessiert und lächelte kurz vor sich hin.


 
 

„Wenn Sie mich fragen, könnten es viele gewesen sein. Horitsch hatte nicht viele Freunde und unter Wissenschaftlern hatte er nicht den besten Ruf. Als er dann diesen Hippie-Laden Sentic aufmachte, wurde es nicht besser!“ Erdington schüttelte verständnislos den Kopf. „Gemeinschaftslabor!“, ergänzte er zynisch.


 
 

„Wieso? Ich finde die Idee gar nicht schlecht ein Gemeinschaftslabor einzurichten. Erstens kann man sich die Kosten teilen und zweitens austauschen unter seinen Kollegen“, entgegnete Christian.


 
 

„Sicher. Aber irgendwie hat das ganze Konzept nicht richtig zu ihm gepasst. Ich meine, er war eben kein besonders geselliger Typ und dann plötzlich mit so vielen zusammen arbeiten zu wollen...das ist schon merkwürdig!“, sagte der Professor nachdenklich.


 
 

„Na vielleicht hat er sich ja auch geändert. Leute ändern sich auch mit der Zeit wissen Sie?“, sagte Christian in einem herausfordernden Tonfall. Doch Erdington zeigte ihm nur die kalte Schulter.


 
 

„Wie standen Sie eigentlich zu ihm?“, fragte Christian mit einem verdächtigen Unterton weiter.


 
 

Der Professor schien überrascht von der Frage und drehte sich etwas weg, um seine leichte Verlegenheit zu verbergen.

„Ich habe ihn vor seinem Tode ein paar Mal getroffen. Das ist kein Geheimnis. Er kam manchmal zu mir, um sich einen Rat zu holen oder einfach nur, um vor mir anzugeben. Wir waren Studienfreunde, wissen Sie! Ich war überrascht, dass er diese Gen-Reihe überhaupt gefunden hat. Als ich ihm von der Theorie mit den Affen erzählte, schien er wenig begeistert. Dennoch griff er sie auf, wenngleich auch mit Ratten“, erzählte Erdington in Erinnerung versunken.


 
 

„Die Idee mit den Affen?“, fragte Christian ganz erstaunt.


 
 

„Na Sie wissen schon. Affen sind uns am nächsten. Fast 99% unserer Gene sind identisch. Ich schlug ihm vor, doch mal eine ganz bestimmte Sequenz genauer unter die Lupe zu nehmen, da ich selbst keine Zeit hatte, um mich dieser Theorie zu widmen. Überhaupt hielt ich nicht viel von der Idee, das Homogen, wie es heute genannt wird, zu erforschen. Zuviel Aufruhr, zu wenig Prestige. Peter, ich meine Professor Horitsch, fand die Idee hingegen spektakulär“, antwortete Erdington sachlich.


 
 

Christian nickte leicht und biss sich in Gedanken vertieft leicht auf seine Unterlippe. Bisher glaubte er, sein Mordopfer wäre ein unschuldiger Wissenschaftler, Marionette der Medien und Opfer eines heimtückischen Mörders gewesen. Jetzt veränderte sich sein Bild etwas. Die unschuldig zart umrissene Silhouette des Opfers, wandelte sich in  eine kräftigere lebensnahere Erscheinung. Anscheinend war Horitsch ein jagender Sensations- und Frauenheld gewesen. 


 
 

„Danke Professor, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben“, sagte Christian freundlich und stand auf. 


 
 

Der Professor lächelte leicht und nickte ihm dann zu: „Gern. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen junger Mann!“


 
 

Er geleitete Christian noch zur Tür und klopfte ihm dann leicht auf den Rücken zum Abschied. Plötzlich schien er Christian doch etwas sympathischer als zu Beginn und er fragte sich, ob diese Wissenschaftler womöglich alle etwas merkwürdig seien. Dennoch kam ihm dieser Mann irgendwie seltsam vor. Wieso hatte er nicht den Mut, um selbst nach diesem Gen zu forschen? Warum sollte er einem Konkurrenten seine Theorie so leichtfertig mitteilen, damit dieser sie dann erforscht und berühmt wird?


 
 

Erleichtert vom Ausgang des Gesprächs und mit neuen Informationen zog er von dannen und ging in das nächstgelegene Internetcafé. Dort gab er bei Google den Namen: Veronika Loos ein. Er wollte zuerst den Informationen des Professors nachgehen. Tatsächlich wurde er auch fündig. Ein Bericht in einer Klatschzeitung aus dem Jahre 2004 erzählte von der wenig versprechenden Anzeige einer jungen Studentin, die ihren Professor bezichtigte, sie unschicklich berührt zu haben. Die Klage wurde jedoch abgewiesen und die Studentin musste die Universität wegen versuchter Verleumdung verlassen. Christian schüttelte den Kopf als er den Bericht las. Eine tragische Geschichte. „Ob da wohl mehr dahinter steckte?“, flüsterte er vor sich hin. Im Onlinetelefonbuch fand er schließlich auch den aktuellen Wohnsitz und Telefonnummer der Frau. 
 



 
 
 































































































































































































7. Kapitel
 


 
 

3. Juni 2009; 09:50 Uhr





 
 

Nachdem Christian sich telefonisch bei Frau Loos als Reporter eines Nachrichtensenders vorgestellt und sie um einen Termin gebeten hatte, musste er sich nun einen Presseausweis basteln, um wenigstens etwas Glaubwürdigkeit zu erhalten. 

Im Internet fand er tatsächlich die Kopie eines Presseausweises. Zwar war dieser von einem Unterhaltungssender und etwas unscharf, aber mit einem guten Bildbearbeitungsprogramm war das kein Problem. Christian setzte seinen Namen zusammen mit dem des Nachrichtensenders auf den Ausweis und druckte diesen aus. Anschließend ließ er ihn in einem Druckereiladen laminieren und steckte ihn in seine Brieftasche. 


 
 

Drei Tage waren bereits vergangen und er hatte noch nichts von Gordon gehört. Er fragte sich, ob er immer noch in der Stadt oder schon längst über alle Berge war. In den entwendeten Unterlagen aus dem Labor fand er noch einige weitere Details über das Homogen. So hatte der Professor die Affen alle in unterschiedliche Gruppen eingeteilt, um die Gefahr einer Verwechslung auszuschließen. Außerdem erwähnte er noch einmal den Namen Erdington im Zusammenhang mit der Analyse der Daten, die er gesammelt hatte. Erdington hatte ihm offenbar die Wahrheit gesagt. Horitsch hatte sich bei ihm Rat geholt. Dennoch glaubte Christian nicht, dass die Idee auf Erdingtons Mist gewachsen war!


 
 

Um ein Uhr mittags stand Christian vor der Tür der Frau, die er gleich befragen wollte. Er hatte sich seine Haare leicht nach hinten gekämmt und trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd darunter. Seinen gefälschten Presseausweis hielt er in seinem Portemonnaie bereit, welches sich schon in seiner Hand befand. Auf dem Türschild stand Loos/Sattler. Christian räusperte sich kurz und drückte dann entschieden den Klingelknopf. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür und eine junge Frau lugte durch den offenen Türspalt.

„Ja?“, fragte sie und schaute Christian dabei skeptisch an.


 
 

„Christian Tanner, von CNN. Wir hatten telefoniert”, antwortete Christian freundlich und hielt der Frau kurz sein geöffnetes Portemonnaie mit dem falschen Presseausweis unter die Nase. 


 
 

„Ach ja. Kommen Sie rein!“, sagte sie, nachdem sie auf den Ausweis geschielt hatte. Christian trat in das kleine Reihenhaus am Stadtrand und schaute sich sogleich um. Es wirkte ordentlich und aufgeräumt. Familienbilder hingen an der Wand und einige Grünpflanzen belebten den Flur mit Leben.


 
 

„Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer!“, bat die junge Frau den falschen Reporter und ging voraus in einen großen hellen Raum mit Rundbogenfenstern. Die junge Dame wies auf die Sitzecke in der Raummitte, welche einen wirklich gemütlichen Eindruck machte. Christian setzte sich auf die Couch neben die Decke für die Katze. Diese schaute ihn kurz an und widmete sich dann unbeeindruckt ihrer Körperpflege.

„Ich muss noch kurz nach meiner Tochter sehen. Sie schläft gerade nebenan“ Sie ging leise aus dem Wohnzimmer.


 
 

Als sich Christian in diesem sonnengefluteten Raum umsah, bemerkte er ein Foto, welches die junge Frau mit einem attraktiven Herren zeigte. Offensichtlich war es ihr Partner, denn sie posierten eng umschlungen. 

„Das ist mein Verlobter“, sprach die Frau lächelnd aus. Sie kam eben aus dem Nachbarzimmer und bemerkte Christians forschenden Blick.

„Wir werden im September heiraten und dann bin ich endlich diesen Namen und die damit verbundenen Erinnerungen los“, sagte sie und setzte sich auf die Lehne einer der Sessel.

Christian schaute sie fragend an und verstand offenbar nicht, was sie damit meinte.

„Sie glauben ja nicht, wie viel mir der neue Nachname wert ist. Endlich kann ich von vorn anfangen. Ich bin quasi ein neuer Mensch!“


 
 

Christian nickte leicht mit seinem Kopf: „So sehr hassen sie ihren Geburtsnamen?“


 
 

Die junge Frau schnaufte kurz durch ihre zierliche Nase. Überhaupt war sie eine recht zierliche Person, bemerkte Christian.


 
 

„Seit dieser Sache mit der Klage kennt jeder Wissenschaftler und jede Uni meinen Namen. Glauben Sie, ich hätte dann noch eine Chance?“, sagte sie in einem etwas zynischen Tonfall.


 
 

Christian nickte verständnisvoll: „Sie hatten es sicher nicht leicht!“

„Das können Sie laut sagen. Als ich den Prozess verlor, brach mein ganzes Leben zusammen. Ich wurde von der Uni suspendiert wegen versuchter Verleumdung und konnte mein Studium nicht beenden. Bis heute halte ich mich mit einem Job als Kassiererin bei Woolworth über Wasser“, sagte sie und senkte dann in Erinnerungen versunken ihren Blick. Der Schmerz schien tief zu sitzen. „Ich war damals so naiv! Dachte, dass mein Wort allein genügen würde, um dieses Schwein dran zu bekommen.“ Sie schüttelte widerwillig mit ihrem lockigen Kopf, so dass ihr einige blonde Löckchen ins Gesicht fielen.


 
 

„Warum haben die Ihnen damals eigentlich nicht geglaubt?“, fragte Christian behutsam und holte Veronika aus ihrer Erinnerung. „Es stand mein Wort gegen das des Professors. Niemand sonst wollte gegen ihn aussagen. Obwohl auch einige andere Grund dazu gehabt hätten. Glauben Sie mir!“


 
 

Christian machte ein verdutztes Gesicht und zog seine Augenbrauen herunter. „Wie meinen Sie das?“


 
 

Die junge Frau setzte sich schließlich aufrecht in den Sessel und kam etwas näher zu Christian heran. „Nicht nur ich wurde von dem geilen Bock begrabscht. Er hatte so seine Lieblinge, verstehen Sie. Die meisten ließen es einfach über sich ergehen. War ja nur anfassen, sonst nichts weiter, sagten sie. Ich wollte das aber nicht. Meine Leistungen waren gut. Ich wollte nicht wegen meiner schönen Beine mein Diplom machen, sondern wegen meines genialen Verstandes.“


 
 

Christian nickte wieder und blickte der jungen Mutter sanft in ihre schönen blauen Augen. Sie erinnerten ihn an die Augen eines Kindes, welche erwartungsvoll auf die Theke des Süßwarenladens blickten. Er glaubte ihr und empfand irgendwie Mitleid mit dieser Frau und ihrem Schicksal. Doch irgendetwas schien ihm an dieser Frau verdächtig zu sein. Er wusste nicht warum, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er noch einmal genauer hinschauen sollte.


 
 

„Wieso konnten Sie damals keine Ihrer Mitstudentinnen überzeugen auch gegen den Professor auszusagen?“, fragte er neugierig.


 
 

Der naive Blick der jungen Frau verdunkelte sich . Sie sah nachdenklich aus und legte ihr Gesicht in Falten.

„Ich sagte Ihnen doch, dass die alle lieber ihren Abschluss ohne Aufsehen machen wollten, als für ihr Recht zu kämpfen. Diese Feiglinge!“, und sie ballte in Gedanken versunken ihre kleinen Hände zu Fäusten zusammen.


 
 

„Aber wieso dann der Rausschmiss aus der Uni?“, bohrte Christian weiter.


 
 

Jetzt schien er wohl ihren wunden Punkt getroffen zu haben, denn Röte stieg ihr ins Gesicht und ihre Augen traten vor Wut hervor.


 
 

„Das hat dieses Schwein Horitsch veranlasst. Er wollte mich fertig machen. Er drohte denen, entweder ich oder er. Tja, die Entscheidung fiel denen wohl leicht“, stellte sie fest. „Ich hasste diesen Mann! Sicher gab es eine Zeit, in der ich ihm den Tod gewünscht hatte. Nun allerdings, wo er wirklich Tod ist, bedaure ich meine schlechten Wünsche. Ich hoffe, Sie können das in ihrem Bericht ausführen“, fügte sie noch hinzu.


 
 

Christian, sichtlich überrascht von ihren Worten und Emotionen, schaute sie entgeistert an. Soviel Verbitterung hätte er diesem liebreizenden Wesen gar nicht zu getraut. Sie schien es ernst zu meinen. Christian wirklich Reporter gewesen, hätte er ihr sicherlich sehr schaden können. „Befürchten Sie denn nicht auch verdächtigt zu werden?“, rutschte Christian unüberlegt über die Lippen.


 
 

„Nein. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich habe nun ein neues Leben und bin mit meiner Mutterrolle voll ausgelastet, glauben Sie mir!“, sagte die junge Frau energisch. „Außerdem waren wir verreist. Ich habe von dem Mord erst zwei Tage später erfahren!“


 
 

Im Nebenraum fing das Baby an zu schreien und rüttelte Veronika aus ihren Ausführungen heraus. Mit einem Ruck sprang sie aus dem Sessel und eilte zu ihrer Tochter. Christian hatte genug gehört. Er stand auf und hatte die Absicht zu gehen. Schließlich kamen Mutter und Kind aus dem Zimmer. Das kleine Mädchen war noch ganz verschlafen und schaute Christian mit verträumten Augen an. Dieser war sichtlich gerührt von diesem kleinen Wesen. Veronika bemerkte den verzauberten Blick des Möchtegernreporters und kam mit der Kleinen etwas näher.


 
 

„Das ist Isabelle. Sie wird nächste Woche ein Jahr alt. Sie ist unser größter Schatz!“, sprach sie stolz aus. Christian machte ein paar lustige Grimassen, die der Kleinen zu gefallen schienen. Dann ging er aber zur Tür und verabschiedete sich von der Mutter.

Sie schien noch immer etwas aufgewühlt und stieß einen kleinen Seufzer aus, als sie Christian heraus ließ. Als Christian schon mit einem Fuß zur Tür heraus war, kam sie plötzlich noch einmal an ihn heran getreten. 


 
 

„Ich bin über die ganze Sache wirklich hinweg. Ab meinem Hochzeitstag wird alles aus meinen Erinnerungen ausradiert sein!“, sagte sie entschieden und blickte Christian dabei fest in die Augen. Dieser war etwas verwirrt über den Nachdruck dieser Worte. Es schien fast so, als würde sie sich erst selbst davon überzeugen müssen.  


 
 

Als er ein paar Schritte gegangen war und die Siedlung etwas hinter sich gelassen hatte, atmete der junge Modedesigner erst einmal tief durch. Diese ganze Aktion hatte ihn sichtlich viel Kraft und Nerven gekostet. Er blickte noch einmal zurück zu dem Haus der zierlichen Ex-Studentin und schüttelte dann ungläubig mit dem Kopf. Zeitgleich erhielt er eine SMS und kramte sein Handy aus seiner Anzugsjacke hervor. Er blickte auf sein Handy und las: „Schon was Neues?“


 
 

Erstaunt hob er eine Augenbraue und überlegte, was diese Nachricht zu bedeuten hatte. Er kannte die Nummer nicht und beschloss sie schließlich zu ignorieren.  Später schoss es ihm im Kopf herum, dass es womöglich Gordon gewesen sein könnte. Er war also noch da.
 


































































































































































































8. Kapitel
 


 
 

5. Juni 2009; 9:03 Uhr





 
 

Richardson war gerade dabei sein Frühstückssandwich zu essen, als plötzlich sein Handy aufgeregt in seiner Hosentasche brummte. Mürrisch nahm er es heraus und würgte den letzten Bissen herunter. „Ja?...Was?...Ich bin unterwegs.“




Eilig kramte er ein paar Münzen aus der Tasche und legte sie auf den Tresen. Dann ging er schnellen Fußes aus dem Lokal und stieg in seinen Wagen. Er fuhr mit quietschenden Reifen los. Unterwegs holte der FBI-Ermittler sein Blaulicht heraus und stellte es auf das Autodach. Die Sirene ertönte. Die übrigen Autos machten dem rasanten Fahrzeug schnell platz. Richardson jagte davon.





 
 

Als er am Hafen angekommen war, erwartete Lenny ihn bereits aufgeregt. Das Hafenareal war weitläufig. Dutzende Lagerhallen zogen sich am Ufer entlang. Es roch nach geräuchertem Fisch. Der Geruch kam von einem der kleinen Fischkutter, die sich zahlreich am Pier sammelten. 





 
 

„Wir haben die heiße Spur direkt von einem alten Bekannten des Verdächtigen. Offenbar hat er ihm ab und an verbotene Substanzen verkauft!“ Lenny wies auf den Mann, der in der Ecke einer Garage zusammen gekauert hockte. Er hatte lange zerzauste Haare und schäbige Klamotten an. Er gehörte wohl zu der Gruppe der Auf-der-Straße Lebenden. Die Garagen zogen sich kurz vor Ausgang des Hafengeländes entlang. Es waren jeweils zehn Stück aneinandergereiht mit Rollläden als Verschluss. Der Hafenausgang selbst lag auf einer kleinen Anhöhe und wurde von Maschendrahtzaun begrenzt. Offenbar war dieser von früheren Zeiten übrig geblieben, als hier noch Schmuggelkontrollen durchgeführt wurden.




  




Mike Richardson nickte nur kurz. „Hast du noch Verstärkung angefordert?“





 
 

„Ja. Ich hoffe, sie kommen jeden Moment. Die Hafenhallen sind sehr groß. Angeblich hat sich Barschka in einer dieser Hallen versteckt.“ Lenny kratzte sich nervös an seinem Kinn, während er seinem Chef berichtete.





 
 

„Woher hast du deine Informationen? Von diesem Aussätzigen da?“, fragte dieser hämisch.





 
 

Lenny nickte verwirrt und schaute wie ein ermahnter Schuljunge zu Boden.





 
 

„Na mal sehen, ob da was dran ist. Ich übernehme die linke, du die rechte Seite!“, befahl Richardson plötzlich enthusiastisch und holte seine Waffe aus dem Halfter. Die Hafenhallen waren wirklich sehr groß, wenngleich auch wenig verwinkelt und daher recht schnell überschaubar. Allerdings gab es zwischen den Lagerhallen kleine Gassen und verwinkelte Ecken. Hier gab es genügend Platz für ein Versteck.





 
 

Der FBI-Agent pirschte sich langsam durch die erste Halle auf der linken Seite. Mit vorgehaltener Waffe, die er an der ausgestreckten Hand fest umklammert hielt, grasten seine Augen jeden Winkel ab. Die Halle war schäbig. Leere Kartons und Paletten, sonst nichts. Plötzlich hörte er ein lautes Rascheln. Es kam von der großen Plane, die im hinteren Eck aufgespannt war. Erschrocken und angespannt wandte sich der Ermittler dieser zu.





 
 

„Kommen Sie raus! Es ist zu spät. Wir haben das Gelände umzingelt!“, rief Richardson laut der Plane entgegen. Doch nichts. Abermals bewegte sich die Plane. Diesmal erkannte der Ermittler aber, dass es nichts als der Wind gewesen war, der unter die alte Plane blies. Mit schnellen Schritten ging er darauf zu und hob diese an. Verstört kam ihm eine große Ratte entgegen. Sonst beherbergte die Plane aber niemanden.





 
 

Enttäuscht und etwas wütend kickte der FBI-Ermittler einen Stein mit seinem Fuß weg. Dann hörte er auf einmal einen Schuss. Er kam aus der Richtung, in die Lenny gegangen war. Aufgeschreckt rannte Richardson aus der Halle ins Freie, um zu erspähen woher der Schuss genau kam. Nichts. Er sah und hörte einfach nichts. Zu hoch waren die Dächer der Hallen. 





 
 

„Lenny?“, rief er laut aus. Noch immer nichts. Richardson rannte wieder vor zum Wasser. Von dort aus hatte er alle Hallen im Blick. Er schaute zu dem verwahrlosten Mann, der noch immer zusammen gekauert an der Garage hockte. „Haben Sie was gesehen?“




Jedoch schüttelte der Mann nur teilnahmslos mit seinem zerzausten Kopf.





 
 

Verärgert rannte Mike Richardson an den Hallen entlang. Halle 2....3. Jedesmal, wenn er an einer neuen Halle vorbeikam, schaute er im Eingang herein und durchsuchte blitzschnell deren Inhalt mit seinen Augen. An Halle 5 wurde er plötzlich fündig. Er hörte den Schall mehrerer Schritte. Es hörte sich so an, als würden sie rennen. Richardson bog in die Gasse zwischen Halle 4 und 5 ein und rannte dem Schall entgegen. Lehmiger, vom Regen aufgeweichter Boden verhinderte ein schnelles Vorwärtskommen. Plötzlich sah er Lenny vorbeihuschen. Er kreuzte die Gasse an einer Gabelung, die noch 200 Meter weit entfernt von ihm lag. 





 
 

„Lenny?“, rief er abermals.





 
 

„Ich hab ihn. Er flieht in Richtung Ausgang!“, rief Lenny mit atemloser, sich entfernender Stimme.





 
 

Richardson drehte schlagartig um und rannte wieder zurück in Richtung Wasser. Dort hetzte er den ganzen Weg zurück und bog schließlich in die Gasse zwischen Halle 1 und 2 ein. Hier mussten sie ja lang kommen, dachte er sich. Die Gassen kreuzten sich untereinander. Sie verbanden die einzelnen Hallen und verliefen um sie herum, quasi als Begrenzung. Als Richardson bei der oberen Gabelung am Hallenende ankam, sah er schon Lenny auf sich zueilen. Von Gordon Barschka allerdings keine Spur.





 
 

„Wo ist er?“, rief Richardson ungehalten seinem Kollegen entgegen.





 
 

„Ist er nicht hier lang gekommen?“ Lenny hielt an, als er Richardson erreicht hatte und blickte mit offenem Mund, schnellatmend in alle Richtungen.




„Ich versteh das nicht. Eben hatte ich ihn noch direkt vor mir. Er muss irgendwo abgebogen sein. An Halle 3 bin ich kurz gestürzt.“ Der junge FBI-Agent wies auf seine verdreckte Hose. 





 
 

„Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen! Ich geh zum Ausgang. Versuch du noch mal deinen Weg zu rekonstruieren!“, befahl er Lenny und setzte sich rennend in Gang. 





 
 

Am Ausgang des Hafens angekommen, musterte Richardson hektisch alle Richtungen. Kein Gordon Baschka. Er sah in Richtung der Hallen und entdeckte Lenny. Da der Ausgang etwas erhöht lag, hatte der FBI-Ermittler von hier aus einen guten Überblick. Am Wasser war auch nichts zu erspähen. Nur kleine Boote, die sich im Wasser hin und her wogen und der Komplex mit den Garagen, wo auch die beiden FBI Wagen parkten. 





 
 

Mit einem Mal kamen zwei Polizeiwagen um die Ecke geschossen und durchquerten den Hafenausgang. Als der erste Fahrer den FBI-Ermittler erkannte, stoppte er und ließ die Scheibe herunter.





 
 

„Gut das ihr da seid, Jungs!“, rief der FBI-Agent freudig aus. „Durchkämt den Hafen. Der Flüchtige muss sich hier noch irgendwo aufhalten. Ich bewache den Ausgang!“





 
 

Der Fahrer nickte und fuhr weiter,  verfolgt von seinem Hintermann. 





 
 

Mittlerweile waren nunmehr schon fast dreißig Minuten vergangen. Die Polizeiverstärkung hatte gemeinsam mit Lenny alles abgesucht. Jedoch wurde der Verdächtige nicht gefunden. Richardson hatte die Hoffnung schon aufgegeben und vernahm noch mal den Zeugen. 





 
 

„Chef?“, rief Lenny plötzlich mit enthusiastischem Tonfall. „Komm mal!“ 




Richardson unterbrach seine Befragung und ging zu seinem Kollegen. Dieser stand in der Gasse zu Halle 2 und starrte auf den Boden. Als Mike Richardson hinzukam, hob er die Platte etwas vom matschigen Boden ab. Es war eine Art Gullideckel, der nur halbverschlossen, dennoch unscheinbar den Weg unterbrach. 





 
 

„Scheint ein unterirdisches Kanalsystem zu sein, welches unter den Hallen verläuft!“, sagte Lenny. Richardson pflichtete ihm bei und schaute erwartungsvoll in den Schacht.




„Ich bin sicher, dass er hier verschwunden ist!“, machte Lenny weiter.





 
 

Richardson nickte abermals. Dann sah er Lenny mit einer komischen Miene an. „Na dann mal los!“, und sprang mit einem Satz herunter. Lenny stand mit offenem Mund da und blickte erschrocken zu seinem Chef. Dann fasste er sich Mut und sprang ebenfalls herunter.





 
 

In den engen Gängen des unterirdischen Kanalsystems roch es gewaltig nach Abwasser. Das schien den Krabbeltieren und Ratten allerdings nichts auszumachen. Lenny folgte seinem Chef dicht und versuchte seine Abscheu gegen die unbeliebten Nager zu unterdrücken. 





 
 

„Da!“, stieß Richardson plötzlich aus und wies auf eine Lichtung. Offenbar waren beide an einem weiteren Ausgang angekommen, durch welchen nun das Sonnenlicht kreisförmig hinabstrahlte. Richardson kletterte die Eisentreppe hinauf und drückte kräftig gegen den Gullideckel. Dieser hob sich schließlich auch an. 





 
 

Als beide draußen waren und sich umsahen, entdeckten sie, dass sie sich weit außerhalb des Hafengeländes befanden. Es waren nur ein paar Meter bis zu einer Bushaltestelle. Sonst war diese Industriegegend eher karg. An der Bushaltestelle saß ein Mann. Er sah aus, als würde er schlafen.





 
 

Richardson musterte den Mann von Weitem. Irgendetwas schien ihm komisch vorzukommen. Dann ging er eilig auf die Bushaltestelle zu. Als der Mann die Gegenwart des FBI-Ermittlers bemerkte, schreckte er auf und machte Anstalten wegzurennen. Zu spät. Richardson war bereits angekommen und hatte seine Waffe gezückt.





 
 

„Der Bus ist wohl ausgefallen?“, sagte er hämisch und legte Gordon Barschka die Handschellen an. Lenny kam lächelnd und kopfschüttelnd hinzu.





 
 

„Wie gut, dass man sich noch immer auf die Verspätung der öffentlichen Verkehrsmittel verlassen kann!“





 
 


 
 

6. Juni 2009; 12:07 Uhr





 
 

Christian hatte sich noch Tage nach dem Gespräch mit Veronika Loos den Kopf darüber zerbrochen, wie es wohl für ihn wäre, wenn er sein ganzes Leben wegen eines verlorenen Prozesses hätte hinwerfen müssen. Er wäre außer sich vor Wut. Er wollte ihr glauben, dass sie mit der Sache abgeschlossen hatte, aber auch auf Nummer sicher gehen.  Schließlich besuchte  er in die ehemalige Universität des Professors und der übervorteilten Studentin. 


 
 

Es war ein ehrwürdiges altes Gebäude mit einer gut erhaltenen Fassade aus dem 17. Jahrhundert. Auf dem Universitätsgelände waren viele junge Leute, sicherlich Studenten, die eilig von einem Kurs zum nächsten liefen oder sich eine kleine Pause unter den zahlreichen Birken gönnten. Christian wollte früher auch hier studieren – Astronomie und Physik. Er war Klassenbester in diesen Fächern und hatte ein reges Interesse am Universum. In einsamen Nächten stellte er sich vor sein kleines Teleskop und beobachtete die Sterne. Stundenlang konnte er hinauf schauen und sich dabei vorstellen, wie es wohl wäre, wenn gerade in diesem Augenblick ein Ufo vorbeikäme. Irgendwie war es aber nie dazu gekommen und nach seinem Praktikum in Paris, entdeckte er die Magie der Modewelt und sein Talent für Entwürfe. So entschied er sich schließlich für die farbenfrohe Welt der Stoffe und Schnitte und ließ die Träumereien von Star Trek hinter sich.


 
 

Als er sich so umschaute, fiel Christian eine kleine Gruppe junger Frauen auf, die sich über irgendetwas aufzuregen schienen. Er kam etwas näher heran und bemerkte, dass es um einen ihrer Lehrer ging. Er hatte wohl eine der Frauen ungerecht benotet und sollte nun dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Christian gefiel die Art und Weise wie die Frauen sich unterhielten. Sie waren so geistreich und voller Esprit. Die Welt der Wissenschaftler ist schon eine ganz eigene, dachte er sich. Die Unterhaltungen sind so viel wort- und inhaltsreicher als jene aus der Modewelt. Es machte einfach Spaß ihnen zu zuhören. Doch gerade, als er dies dachte, stockte plötzlich die Konversation der Frauen und Christian bemerkte einen kühlen Schauer auf seinem Rücken. Er wurde offenbar mit ein paar starrenden Augen begutachtet. Vorsichtig drehte er sich um und schauten den Frauen direkt in ihre fragenden Gesichter. Zwei von ihnen hatten große Brillengläser auf der Nase und schienen sich nicht viel aus den neusten Frisuren zu machen. Die anderen beiden trugen auffällig weite Kleidung, die insgesamt ziemlich fad und eintönig wirkte. Zusammen waren die Vier nicht gerade Ikonen der Modewelt und schon gar keine Trendsetter, aber das schien ihnen egal zu sein. 


 
 

Christian zückte sein charmantestes Lächeln hervor und sah beschämt zu Boden.

„Entschuldigen Sie. Ich suche eigentlich den ehemaligen Unterrichtssaal von Professor Horitsch“, stammelte er verlegen ohne dabei von der Erde auf zu blicken.

Die vier Frauen lächelten sich leicht an und musterten ihren Gegenüber von oben bis unten. Die Mausgraue ohne Brille antwortete schließlich: „Sie meinen den ermordeten Genetiker?“

Christian sah verwundert in ihre graugrünen Augen und nickte dann leicht.

„Der ist im Haus 4 im 2. Stock. Raum 208“, antwortete ihre Nachbarin und lugte dabei neugierig durch ihre dicken Brillengläser.


 
 

„Kannten Sie den Professor etwa?“, fragte Christian und versuchte die Frauen aus der Reserve zu locken. Sie schauten sich gegenseitig an und schienen etwas verwirrt zu sein. 

Schließlich entschloss sich aber eine von ihnen Antwort zu geben.

„Nein, aber meine Schwester hatte ihn, kurz bevor er die Universität verließ, kennengelernt. Er war ein großer Wissenschaftler und hat der Forschung einen großen Dienst erwiesen. Allerdings auf dem Gebiet der Menschlichkeit war er eine Null“, sagte die Schlanke von hinten.


 
 

 „Wie meinen Sie das?“, fragte Christian neugierig und hob seine Augenbrauen zu einem Dach über seinen Augen.

„Er war ein Chauvinist und Angeber. Niemand konnte ihn wirklich gut leiden. Wenn er nicht so ein guter Wissenschaftler gewesen wäre und der einzige Lehrer hier auf diesem Gebiet, dann wäre sein Hörsaal sicher immer leer geblieben!“, antwortete die Brillenträgerin wieder.


 
 

„Ja. Seine patriarchalische Art war einfach widerlich. Nach dem Prozess damals, hatte er sich zwar nicht mehr so an seine weiblichen Studenten herangetraut, aber seine Einstellung zu uns Frauen war wirklich mittelalterlich“, fügte die Blasse mit der langen Nase hinzu und schüttelte dann vor Abscheu mit dem Kopf. Die anderen taten es ihr gleich.


 
 

„Also hat er wirklich seine Studentinnen sexuell belästigt?“, stammelte Christian vor sich hin und blickte gedankenversunken auf das Universitätsgebäude. Dann drehte er sich um und verließ die illustere Runde junger Frauen, die sich über das merkwürdige Verhalten des attraktiven Neulings sichtlich wunderten.


 
 

Christian hatte nun seine Antwort, die er eigentlich schon wusste. Veronika hatte ihm die Wahrheit gesagt. Ihre Gefühle waren echt, dass hatte er schon beim Interview mit ihr gespürt, aber da konnte er sie noch nicht einschätzen. Hätte Sie die Courage für einen Mord? Und wieso gerade jetzt, wo sie doch Mutter geworden war? 


 
 

Aber vielleicht spekulierte sie gerade deshalb auch darauf, dass sie niemand verdächtigen würde, nun da sie junge Mutter war. Christian war verwirrt und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er entfernte sich von dem Universitätsgelände und ging in ein belebtes Studentencafé. Die gastfreundliche Atmosphäre und die vielen plaudernden jungen Leute lenkten ihn vorerst ab von seinen verstrickten Gedanken. Er bestellte sich einen Café Vanilla und beobachtete das lustige Treiben zweier zankender Spatzen vor der Kulisse der vorbei eilenden Passanten. 

 

Plötzlich vernahm Christian einen Satz, der ihn aus seiner Entspannung holte. Es waren die Worte eines Zeitungsverkäufers, der eben an dem Café vorbei ging und laut ausrief: „Attentäter gefasst. Homosexueller Aktivist wurde verhaftet!“

Christian traute seinen Ohren nicht. Es kam ihm so vor, als stünde er neben sich und schaute einen schlechten Film. Nach kurzer Atempause kam er jedoch wieder zu sich und kaufte eine Zeitung. Wie gebannt schaute er auf die Schlagzeile und suchte nach einem Namen im Artikel. Er überflog die schwarzweißen Zeilen und wurde schließlich fündig. „Gordon Barschka“, las er laut vor und verfolgte den Satz mit seinen aufgerissenen Augen weiter. „Untergrundorganisation...möglicher Tatverdächtiger!“, riss er aus den Sätzen heraus. Er legte die Zeitung auf den Tisch und einen Moment lang erstarrte sein Blick. Dann sprang er wie von der Tarantel gebissen auf und eilte aus dem Café. Entsetzt schaute die Kellnerin ihm nach und sah dann das lieblos hingeworfene Kleingeld auf dem Tisch des gehetzten Gastes.


 
 

Christian stürmte zur nächstgelegenen Telefonzelle. Er kramte aus seinem Portemonnaie die Visitenkarte des FBI-Agenten Richardson hervor und tippte hastig die Nummer ein. 

„Hallo. Inspektor Richardson?- Ja. Ich muss Sie dringend sprechen. Es geht um den gefangenen Verdächtigen Gordon Barschka!“, sagte er mit aufgeregter und leicht zittriger Stimme.


 
 

Nachdem Christian fast zwei Stunden im FBI Gebäude gewartet hatte, kam endlich Richardson zur Tür des Wartebereiches hinein. Er schien genervt und angespannt, aber versuchte dennoch ein freundliches Lächeln in Richtung Christian zu werfen. Dieser sprang gleich auf, als er ihn sah und lief ihm aufgeregt entgegen.

„Da sind Sie ja. Ich warte nun schon so lang!“, sprach Christian erregt aus und streckte dem FBI-Agenten seine Hand zur Begrüßung entgegen. Dieser nickte nur kurz und sagte: „Kommen Sie. Ich habe noch viel zu tun!“


 
 

Christian folgte dem schlecht gelaunten Inspektor in ein kleines Zimmer mit einem langen Tisch und vier Stühlen daran. Es hatte den Charakter eines Verhörraumes und war unangenehm kühl.


 
 

„Also. Was ist Ihnen denn so plötzlich eingefallen?“, fragte der Inspektor und setzte sich auf einen der Stühle. Christian tat es ihm gleich und versteckte seine kalten Hände zwischen seinen Oberschenkeln.

„Wie Sie sicherlich schon vermutet haben, kenne ich Gordon Barschka doch besser als ich zuerst behauptet hatte!“, sagte Christian zögerlich und schaute verlegen zu Richardson. Dieser schien gänzlich unbeeindruckt und verzog keine Miene.


 
 

„Nachdem der Anschlag stattgefunden hatte, kam er zu mir und bat mich um Hilfe. Ich bin überzeugt von seiner Unschuld und habe mich schließlich etwas umgehört!“, machte Christian beherzt weiter.

Jetzt schien der Inspektor doch etwas hellhörig geworden zu sein, denn er hob interessiert seine Augenbrauen und sah Christian neugierig in seine glänzenden Augen.

„Ich war also bei dieser Frau, die damals das Opfer wegen sexueller Belästigung angezeigt hat, aber den Prozess schließlich verlor. Sie reagierte immer noch sehr emotional, als ich ihren ehemaligen Professor erwähnte. Ich weiß nicht, ob sie etwas vor mir verbarg.  Sie schien auf jeden Fall etwas in Eile zu sein!“


 
 

„Sie haben was?“, fragte Richardson endlich. „Wieso sind Sie denn dorthin gegangen?“


 
 

„Ich war zuvor bei Professor Erdington. Einem Kollegen des Verstorbenen. Der erzählte mir davon!“, erklärte Christian.


 
 

„Dann sind Sie also der mysteriöse junge Mann! Verstehe!“, nickte der FBI-Agent und kratzte sich am Kopf. „Der Professor erzählte mir von Ihren Fragen, als ich ihn aufsuchte. Sagte allerdings, dass er überhaupt nicht wisse, wer dieser angebliche Freund seines verstorbenen Kollegen eigentlich war!“


 
 

Christian stieg etwas Röte ins Gesicht. Er fühlte sich ertappt und die bohrenden Augen des FBI-Agenten machten es noch schlimmer. „Denken Sie nicht auch, dass dieser Erdington sehr verdächtig ist?“, fragte er den FBI-Ermittler ablenkend.


 
 

„Erstens hat er ein Alibi. Er war zum Tatzeitpunkt bei einem Eishockeyspiel. Die Eintrittskarte hatte er noch bei sich, als wir ihn verhörten! Zweitens war dieser Horitsch nicht gerade beliebt bei all seinen Kollegen“, sagte Richardson und kräuselte seine Augenbrauen. Er ging ein paar Schritte im Raum auf und ab. Dabei verschränkte er seine Arme gedankenversunken vor seinem Körper.


 
 

„Was denken Sie sich eigentlich? Spielen hier einen auf Sherlock Holmes!“, rief Richardson plötzlich zynisch aus und schniefte dann durch seine markante Nase wie ein Stier, der wütend wird.

Christians Herz pochte vor Aufregung und er fuhr sich schuldbewusst durch sein Haar. 

„Sie haben womöglich auch etwas mit diesem Anschlag zu tun, oder? Wo waren Sie denn zum Tatzeitpunkt?“, machte Richardson weiter und beäugte seinen Verhörling von der Seite.


 
 

„Ich war zu Hause“, sagte dieser und blickte entsetzt zu dem FBI-Agenten. Er war zwar an der Tat beteiligt gewesen, fühlte sich nun aber auf den Schlips getreten und fast sogar schuldlos. Offenbar hatte Gordon nicht ausgepackt. Das hatte er auch nicht von ihm erwartet.


 
 

„Kann ich ihn sehen?“, fragte Christian schließlich.


 
 

„Warum? Wollen Sie sich noch weiter absprechen?“, fragte Richardson hämisch und stand auf. Jetzt schien auch Christian etwas genervt zu sein. Seine Aufregung wich der zunehmenden Wut über die schnippischen Bemerkungen des Inspektors.

 

„Nein. Wir haben uns nicht abgesprochen. Er bat mich um Hilfe. Das sagte ich Ihnen doch bereits“, erwiderte Christian ungehalten und verschränkte bockig seine Arme.


 
 

„Gehen Sie und suchen Sie sich einen Zeugen, der bestätigen kann, dass Sie zur Tatzeit zu Hause waren“, entgegnete Richardson und wies zur Tür. Christian stand auf und ging aufgebracht zur Tür. Sein Gesichtsausdruck verriet tiefe Unzufriedenheit. 

Als er die Tür gerade öffnen wollte, drehte er sich noch einmal um. 

„Dann interessiert es Sie wahrscheinlich auch nicht, was der Professor als letztes notiert hat?“


 
 

Richardson starrte Christian entgeistert an. Seine Hände stützten seine Hüften und er hielt sich in wartender Position.


 
 

„Ich habe einige interessante Unterlagen, die ich bereit wäre Ihnen zu überlassen!“, machte Christian weiter und war sich der Gefahr seiner Lage bewusst. Er spielte mit dem Feuer und erpresste quasi das FBI.


 
 

„Woher haben Sie die Unterlagen?“, fragte der Inspektor und setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl ohne Christian aus den Augen zu lassen.


 
 

„Sagen wir mal, ein Freund hat sie mir gegeben!“, antwortete Christian und trat einen Schritt auf den Inspektor zu. „Es stehen ein paar interessante Dinge darin und diverse Personennamen werden erwähnt!“


 
 

„Sie wissen, dass Sie sich damit strafbar machen? Das Vorenthalten von Beweismaterial ist verboten und kann sogar Gefängnis bedeuten!“, sprach Richardson mit einem belehrenden Gesichtsausdruck. 


 
 

„Ich möchte nur zu meinem Freund!“, betonte Christian und sah den FBI-Agenten direkt in seine grauen Augen. 


 
 

„Sie haben Courage, dass muss man Ihnen lassen! – Nun gut“, sagte Richardson und stand auf. Er ging zur Tür und verließ den Raum mit der Geste, dass Christian folgen sollte, was er auch tat. Sie gingen einen langen Gang entlang und kamen schließlich zu dem Sicherheitsbereich 3, wo sich die einzelnen Zellen befanden. Richardson musste dem Wärter eine Unterschrift leisten, ehe er mit Christian passieren durfte. Dann endlich führte der Wärter sie vor Gordons Zelle. 


 
 

Gordon schien sichtlich überrascht zu sein. Mit so einem Besuch hatte er nicht gerechnet, das verriet sein Gesichtsausdruck. Er sah mitgenommen aus. Seine Hose war aufgeschrammt und sein Pullover verschmiert. Unter seinen Augen trug er tiefe Augenringe und seine Haare waren fettig und verfitzt. Auch Christian konnte seine Freude über das Wiedersehen nicht verbergen und lächelte über beide Ohren. Als Richardson beide prüfend ansah, verging es ihnen jedoch der freudige Gesichtsausdruck.


 
 

„Was macht der denn hier?“, fragte Gordon gespielt monoton und ernst den FBI-Agenten.


 
 

„Offenbar möchte er sich gern zu Ihnen gesellen!“, sagte Richardson und lachte dann kurz über seinen zweideutigen Satz. Christian rollte mit seinen Augen und kräuselte seine Lippen. 


 
 

„Geht es dir gut?“, fragte Christian schließlich und sah Gordon freundlich an.


 
 

„Ja. Geht so. Und dir?“, entgegnete Gordon und sah seinen Freund fragend an. Offenbar meinte er damit nicht wirklich Christians Gesundheit, sondern den aktuellen Stand seiner Nachforschungen.


 
 

„Naja. Es geht nicht wirklich voran. Ich habe die Unterlagen studiert und bin daraufhin einigen Spuren zu Verdächtigen gefolgt“, antwortete Christian.


 
 

Gordon nickte verstehend, lächelte kurz, verzog dann aber die Miene wieder wie ein schmollender Märtyrer. Richardson wirkte offenbar verwirrt von diesem Schauspiel und kräuselte leicht seine Augenbrauen. 

„Hast du schon einen Anwalt?“, fragte Christian. Gordon schüttelte mit seinem Kopf. „Ich besorge dir einen Anwalt. Ich kenne da einen wirklich Guten!“, machte Christian weiter.


 
 

„So, wir müssen Sie jetzt wieder verlassen. Die Besuchszeit ist längst um!“, sagte Richardson und entfernte sich von den Gitterstäben. Gordon sah traurig und besorgt zwischen den Eisenstäben hindurch, so dass Christian am liebsten bei ihm geblieben wäre. „Ich hole dich hier wieder raus!“, flüsterte Christian ihm zu und folgte dann schnellen Schrittes dem FBI Inspektor. 


 
 

Als er schon ein paar Schritte gegangen war, besann er sich jedoch und lief noch einmal kurz zu Gordons Zelle. Dieser starte ihn verdutzt durch die Eisenstäbe an. Christian zögerte nicht lange und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf. Dann ging er glücklich wieder in Richtung wartenden FBI-Ermittlers. Dieser wiederum schüttelte nur verständnislos mit dem Kopf. Es war Christian egal. Er glühte vor innerer Leidenschaft und grinste zufrieden vor sich hin.


 
 

„Bringen Sie mir die Unterlagen gleich morgen früh!“, sagte der Ordnungshüter, während er mit Christian durch den langen Flur ging. Er musterte ihn von der Seite und bemerkte die nunmehr gedankenvollen Blicke seines Begleiters. „Besorgen Sie ihm den Anwalt. Den Rest machen wir schon!“, fügte er beschwichtigend hinzu.


 
 

Christian sah ihn entgeistert an. „Woher wussten Sie eigentlich, dass der Fingerabdruck von Gordon ist?“, fragte er den Inspektor.


 
 

„Wir haben bereits eine Akte über Ihren Freund. Er hat sich schon früher bei mehreren kleinen Delikten strafbar gemacht“, sagte Richardson knapp. Christian nickte in Gedanken versunken und folgte dann dem FBI-Agenten stumm.


 
 

Am nächsten Tag wartete der junge Modedesigner bereits um 8 Uhr vor Richardsons Büro. Er trug die entwendeten Dokumente unter seinem Arm in einem dunklen Briefumschlag mit sich. Doch Richardson war noch nicht im Haus. Ungeduldig lief Christian im Wartezimmer auf und ab. Nach einer halben Stunde hatte er die Geduld verloren und rief den Inspektor schließlich an. 


 
 

„Was ist?“, ertönte die kratzige und brummige Stimme des FBI-Agenten. 


 
 

„Hier ist Tanner. Ich warte nun schon geschlagene dreißig Minuten auf Ihr Erscheinen. Ich dachte die Unterlagen seien wichtig für Ihre Ermittlungen?“, entgegnete Christian betont zickig. 


 
 

Nach einer kurzen Pause und einem Hintergrundhusten, hörte der junge Modedesigner ein leises Zischgeräusch. Offenbar ein Ausruf resultierend von einem Schmerzempfinden. Dann ein Knackgeräusch, wie als ob Knochen zurechtgerückt würden. „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte der FBI-Agent verschlafen.


 
 

„Kurz vor neun“, übertreib Christian, der eigentlich kurz nach halb acht auf seiner Uhr sah.


 
 

„Gut. Ich bin auf dem Weg!“, sagte Richardson wenig enthusiastisch. 


 
 

„Wie wäre es, wenn wir uns im Bistro Paulis treffen. Ich geb Ihnen einen Kaffee aus!“, erwiderte Christian und blickte auf die kleine Gastwirtschaft unweit des FBI Gebäudes.


 
 

„Ja. Ist mir auch recht!“ Dann legte der FBI-Ermittler auf und Christian hörte nur noch ein leises Rauschen in der Leitung.  Zufrieden schlenderte der Modedesigner zu dem Treffpunkt.


 
 

Nach einer weiteren halben Stunde kam der Inspektor rasant mit seinem Ford Cadillac angerauscht. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und hatte sich ein knittriges Hemd übergezogen. Als er zu Christian an den Tisch trat, nahm er lässig die Sonnenbrille ab und seine kleinen, noch schlaftrunkenen Augen kamen zum Vorschein.

„Morgen!“, brummte er und setzte sich Christian gegenüber. Dieser bemerkte gleich den Restalkohol in dem ihm entgegenkommendem Atem. Offenbar war die Nacht gestern für den Inspektor lang geworden, dachte er sich.


 
 

„Guten Morgen!“, antwortete Christian freundlich. „Ich habe uns bereits ein großes Frühstück mit Kaffee bestellt!“


 
 

Richardson nickte zustimmend und sah sich im Bistro etwas um. Außer ihnen waren noch drei andere Gäste im Raum. Die Bedienung war eine nette ältere Dame, die nach dem Motto arbeitete: In der Ruhe liegt die Kraft. Als sie schließlich das Frühstück samt Kaffee brachte, rutschte sie fast auf einer liegengebliebenen Tomate auf dem Boden aus. Richardson nippte gierig an seinem Kaffee, den er schwarz und ungesüßt trank. Christian stocherte indes ungeduldig in seinem Rührei herum. 


 
 

„Ich habe die Unterlagen für Sie!“, sagte er schließlich. Richardson nickte nur und widmete sich dann wieder seinem Kaffee. „Außerdem habe ich Ihnen ein Protokoll von dem Gespräch mit Frau Loos erstellt!“


 
 

„Schön. Ich sehe mir das dann gleich mal an“, sagte der FBI-Agent mit wenig Begeisterung. Christian hatte sich irgendwie mehr erwartet und machte nun ein trübes Gesicht. Er schob den Teller mit Rührei beiseite und sah schmollend aus dem Fenster. 


 
 

Nach einer Weile des Schweigens drehte sich Christian mit einer neuen Idee euphorisch zu dem FBI-Ermittler. „Ich kann Ihnen doch helfen! Ich komme aus der Szene. Vielleicht bekomme ich mehr raus, als Sie!“, sagte er mit leuchtenden Augen. Richardson schaute ihn eine Weile ernst an. Dann änderte sich sein Blick plötzlich. Er wurde sanft und ein kleines Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


 
 

„Kennen Sie den Assistenten des Opfers schon? Stanley Meyer?“, fragte er den eifrigen Modedesigner. Dieser schüttelte nur verneinend mit seinem Kopf. 

„Er arbeitete fast drei Jahre mit dem Professor zusammen. Hatte ihn wohl auf der Universität kennengelernt. Auf jeden Fall kommt er mir verdächtig vor. Er hat noch kein Alibi für den Tatzeitraum und ist irgendwie merkwürdig. Leider habe ich nicht viel aus ihm heraus bekommen. Ich glaube, er hatte irgendwie Angst vor mir oder leidet einfach nur an Verfolgungswahn. Jedenfalls könnte er der Schlüssel zu den Ereignissen sein!“, sagte Richardson und schlürfte dann wieder an seinem Kaffee.


 
 

Christian nickte und witterte eine Chance sich einzubringen. „Vielleicht kann ich ihm ja mal etwas auf den Zahn fühlen?“, sagte er schließlich. 

Darauf hatte der FBI-Ermittler wohl gewartet. Er nickte und lächelte kurz. Dann stand er auf und zuckte mit seinem Kopf, als Zeichen zum Gehen. Christian verstand die Geste und kramte schnell einen Schein aus seinem Portemonnaie, den er beim Aufstehen auf den Tisch warf. 

„Gab es denn sonst keinerlei Hinweise am Tatort?“, fragte Christian beim Verlassen des Lokals. Richardson schüttelte verneinend den Kopf. „Dort ist doch alles in die Luft geflogen. Wir sind froh, dass die Leiche noch so gut erhalten war, sonst wüssten wir überhaupt nicht, dass es sich um eine Vergiftung handelt!“


 
 

Im Büro des FBI-Agenten war es kalt. Er hatte die ganze Nacht das Fenster offen gelassen, so dass die Raumtemperatur unter 10 Grad Celsius gesunken war. Christian rieb sich reflexartig seine Hände. Richardson ging ruhig zu seinem Ledersessel und machte es sich bequem. Dann schaltete er seinen Computer ein und wartete auf die Passworteingabe.

Christian schaute sich indes etwas im Raum um. An den Wänden hingen ein paar Auszeichnungen, die allerdings alle mehr als 10 Jahre alt waren. Die Jalousien vor den Fenstern waren halb geschlossen, so dass der Raum dunkel und noch kälter wirkte. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Ordner verstreut. Ganz oben auf dem Haufen lag nun auch noch der Briefumschlag von Horitschs Büro. Neben ihm stand eine Tasse, die noch einen kleinen Rest Kaffee beinhaltete. Ganz unscheinbar am linken Ende des Tisches, neben dem Monitor, stand ein Bild eines hübschen jungen Mannes. Ein sympathisches Lächeln blitzte durch seine strahlend weißen Zähne und lange dunkle Haare umrahmten sein zartes Gesicht. 


 
 

„Ihr Sohn?“, fragte Christian neugierig. Richardson nickte kurz und wirkte angespannt. Anscheinend hatte Christian einen wunden Punkt getroffen. Er lugte verstohlen auf die Hände des FBI-Agenten, aber entdeckte keinen Ehering. Schließlich ging er wieder um den Tisch herum und setzte sich brav auf den Stuhl gegenüber. 

„Hier haben wir es doch. Berkley Street 8. Da wohnt er. Ich würde Ihnen allerdings raten, ihn nicht direkt aufzusuchen, sonst verdächtigt er Sie auch gleich. Da Sie sich ja so gut in der Szene auskennen, werden Sie ihn bestimmt in irgendeiner Bar treffen können. Er ist schließlich auch Mitglied in Ihrem Club!“, sagte Richardson ohne von dem Monitor aufzublicken. Dann druckte er ein Dokument aus und reichte es Christian.


 
 

„Er ist schwul?“, fragte dieser ihn ungläubig. Richardson nickte und sah kurz zu ihm rüber. „Sie sagten doch, dass Sie mir helfen wollen?“, fragte er den jungen Neuling. Christian nickte bekräftigend und stand dann auf. „Ich werde Sie nicht enttäuschen!“, sagte er und drehte sich um. Er griff die Türklinke und drückte sie herunter. 


 
 

„Das will ich doch hoffen. Schließlich sind Sie auch noch auf meiner Liste der Verdächtigen!“, entgegnete der FBI-Agent im scharfen Ton. Christian drehte sich nicht noch einmal um, sondern öffnete die Tür und verschwand elegant aus dem Büro. Im Licht der Sonne vor dem FBI Gebäude atmete er dann tief durch. Richardson lugte durch die Jalousie und beobachtete ihn, bis er ihn schließlich hinter dem Parkende aus den Augen verlor.


 
 
 





































































































































































































9. Kapitel
 


 
 

8. Juni 2009; 19:03 Uhr





 
 

Nachdem Christian nun mittlerweile fast vier Stunden vor dem Gebäude von Stanleys Wohnung versteckt gewartet hatte, fielen ihm allmählich die Augen zu. Die Sonne ging langsam unter und versteckte ihre letzten wärmenden Sonnenstrahlen hinter dem Berg gegenüber vom Park. Als er schon fast dem Schlummer verfallen war, schlich sich ein Mann auf die Treppe des Hauses, welcher seine Aufmerksamkeit erregte. Schnell kramte Christian das Bild hervor, das er online aus einem Forschungsbericht gezogen hatte und das Stanley zusammen mit Professor Horitsch zeigte.





Ja, es schien ohne Zweifel der ehemalige Assistent des Verstorbenen zu sein. Mehrmals wanderten seine Blicke in der Gegend herum. Er wirkte, als würde ihn jemand verfolgen. „Spürte er etwa die Beobachtung aus der sicheren Ferne?“, fragte sich Christian und schüttelte dann aber gleich verneinend den Kopf. Christian hatte sich auf eine Bank am Parkrand gegenüber des Hauses gesetzt. Hinter einer Zeitung lugte er hervor, um den restlichen Verlauf zu beobachten. Stanley kramte eine Weile in seinen Hosentaschen herum, bis er endlich seinen Wohnungsschlüssel fand. Wieder drehte er sich abrupt um und blickte in Richtung Park. Schnell blätterte Christian eine Seite der Zeitung um und vergrub sein Gesicht dahinter.






 
 

Als er dann schließlich seine Augen wieder zu dem Hauseingang rollte, war Stanley bereits verschwunden.  Der erste Eindruck, den dieser merkwürdige junge Mann auf ihn machte, war eher von unangenehmer Natur. Christian fragte sich im Stillen, wie er nur glaubhaft Stanley Avancen machen sollte. Er fand ihn nicht im Geringsten anziehend. Sein äußeres Erscheinungsbild war eher liederlich und er trug Hosen, die vor zwei Jahrzehnten modern waren. Stanley war eben ein echter Wissenschaftler. Keine Zeit für Äußerlichkeiten. Nur die Nase in der Forschung, dachte sich Christian und versuchte optimistisch zu sein.





 





Nachdem er nun den ersten Eindruck von seinem Observierungsobjekt hatte, stand der junge Modedesigner und Hobbykriminalist auf, um sich seinen verdienten Schlaf zu holen. Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses wieder und Stanley kam heraus. Christian beschloss, ihn unauffällig zu verfolgen. Er ging dezent mit großem Abstand auf der anderen Straßenseite und ließ den Verdächtigen nicht aus den Augen. An einem Schnellimbiss stoppte der Laborassistent.  Er bestellte sich einen Hot Dog und eine Cola. Dann ging er weiter und nahm unterwegs ein paar Happen und Schlucke. Christians Magen knurrte auch mächtig. Seit über 4 Stunden hatte er nun nichts mehr im Bauch.






 
 

Vor dem Kino hielt er wieder. Mittlerweile hatte er fast alles aufgegessen und zog nun kräftig an seiner Cola. Plötzlich zuckte Stanley merkwürdig mit seinem Kopf. Es schien fast so, als hätte ihn irgendetwas gestochen. Christian konnte es nicht genau sehen. Stanley schmiss die Reste seines Abendmenüs in die Tonne und schmierte sich die öligen Hände an der grauen Kordhose ab. Dann wanderte sein Blick auf die Anzeigetafel des Kinos. Nach mehreren Minuten ging er schließlich zum Verkaufshäuschen und zahlte für eine Eintrittskarte.





Es war Dienstagabend und die Vorstellungen waren zum halben Preis angeboten. Christian hatte für heute genug gesehen und entschloss sich, nach Hause zu gehen, um sich in seine bequemen Federn zu legen.






 
 

Am nächsten Morgen war der junge Hobbydetektiv bereits früh aufgestanden. Die Unruhe trieb ihn an. Er wollte Stanley unbedingt weiter beobachten und kennenlernen. Christian hatte es sich wieder auf der Bank gegenüber bequem gemacht und schlürfte an seinem Coffee to go, während er in seiner Zeitung blätterte. Nach ca. 20 Minuten kam ein älterer Herr aus dem Hauseingang und schlenderte gemütlich den Weg zum Park entlang. Nach einer Stunde kam er wieder zurück und verlor beim Hereingehen sein Taschentuch auf dem Sims. Kurz darauf öffnete Stanley die Haustür und trat vorsichtig auf die Treppe. Er sah sich zuerst nach beiden Seiten um und ging dann vorsichtig die Stufen hinab. Christian stand ruhig auf und folgte dem Neurotiker. Als er schließlich in einem Café Platz genommen hatte, entschied sich Christian endlich ersten Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er betrat das Café und setzte sich an einen Tisch, von welchem er Stanley von hinten sah. Das Café war klein und hatte viele Ecken, so dass es irgendwie gemütlich wirkte. Die Bedienung war eine ältere Dame, die freundlich Kaffee einschenkte. Christian vergrub sich wieder hinter seiner Zeitung und beobachtete den Assistenten. Dieser bestellte sich ein französisches Frühstück, bestehend aus Croissant und Kaffee. 





Nachdem sich Stanley gestärkt hatte, legte er einen Geldschein auf den Tisch und stand merkwürdig langsam auf. Dann stockte er plötzlich und drehte sich schlagartig zu Christian um. Gerade noch rechtzeitig vergrub sich dieser hinter dem Sportteil und hoffte, nicht weiter aufgefallen zu sein, um seine Tarnung nicht zu verlieren. 





Zum Glück war dies nicht der Fall. Hinter dem raschelnden Papier hörte Christian wie sich Stanleys Schritte entfernten und schließlich den Raum verließen. 





Christian atmete erleichtert auf und winkte der Kellnerin. Als er dann endlich das Café verlassen hatte, merkte der junge Hobbydetektiv, dass er sein Beobachtungsobjekt aus den Augen verloren hatte. Es dauerte bis in den späten Nachmittag, bis Stanley wieder nach Hause kam. Er hatte jetzt eine schwarze Tasche bei sich und ging schnellen Schrittes in sein Haus. Auf der Treppe verlor er seinen Schlüssel. Hektisch hob er ihn auf und schloss ungestüm die Haustür auf. Christian hatte sich gerade die Beine im Park etwas vertreten, als er den nervösen Wissenschaftler bemerkte. 






 
 

Am Abend dieses Observierungstages, es war mittlerweile schon nach 21 Uhr und Christian hatte es sich in einem Lokal an der Ecke der Straße bequem gemacht, von welchem er gerade noch den Hauseingang sah, als Stanley heraustrat. Schnellen Schrittes verließ Christian das Lokal. Zum Glück hatte er bereits bezahlt, denn er wollte eigentlich für heute Schluss machen.





Stanley hatte sich sein Haar nach hinten gegelt und trug ein blaues Surferhemd, welches ihn sportlicher erscheinen ließ. Christian war überrascht von seinem Aufzug, da er doch sonst eher schlampig herumlief. 





Nach ein paar Blocks bog der junge Assistent in eine Seitenstraße ein und blieb vor dem Eingang eines Nachtclubs stehen. Eine kleine Schlange vorwiegend junger Männer wartete davor und er stellte sich mit an. 






 
 

Christian witterte seine Chance. Hier, in diesem zweitklassigen Laden, würde er endlich Stanley ansprechen können. Als Stanley endlich im Club Einlass fand, kam Christian aus seinem Versteck und stellte sich an die Warteschlange an. Es war Mittwochabend und Beach Night. Freier Eintritt und ein Freigetränk lockten die jungen Studenten und nunmehr arbeitslosen Wissenschaftsassistenten an. Es kam Christian so vor, als bewege sich die Schlange nur im Schneckentempo. Gelassen und morbide dreinblickend ertrugen es seine jungen Mitanstehenden. 





Drinnen endlich angekommen, es mag eine Stunde gedauert haben, suchten Christians Augen begierig nach dem jungen Wissenschaftler. An der Bar wurden sie fündig. Allein und in sein halb leeres Bierglas vertief, saß er da und nickte leicht zu dem monotonen Takt der Elektromusik im Hintergrund. Der Club war alles andere als geschmackvoll eingerichtet. An den dunklen Wänden hingen überall Poster männlicher Models und teilweise mit Graffiti besprühte Kopien von alten Malern. Höchstwahrscheinlich als Boykott ihrer Kunst. 






 
 

Die Tanzfläche war voller männlicher Pärchen, die sich im Rausch der Musik und wahrscheinlich auch des Alkohols unrhythmisch hin und her wiegten. Ein Pärchen war gerade im Begriff sich zu küssen. Es waren zwei ältere Männer. Die Musik nervte Christian jetzt schon und er fragte sich, wie er sie wohl den ganzen Abend aushalten sollte. Er beschloss sich ganz seiner Mission zu widmen und den Rest einfach an sich abperlen zu lassen.






 
 

Christian ging zu dem runden Bartresen und setzte sich neben Stanley. Die Tresenoberfläche war klebrig und Christian hatte noch das Glas seines Vorgängers vor der Nase. Stanley schien ihn von der Seite zu mustern und hielt sich an seinem Bierglas fest. Christian bestellte sich auch ein Bier und tat so, als würde er keine Notiz von Stanley nehmen. Er war sicher, dass er ihn ansprechen würde und wartete einfach ab.





„Findest du Budweiser nicht auch besser als Miller?“, fragte ihn Stanley schließlich. „Bingo!“, dachte sich Christian und lächelte verschmitzt in sich hinein. Er drehte sich langsam zu Stanley und nickte dann leicht. „Ja. Du hast schon recht!“






 
 

Dem Wissenschaftler schien die Antwort zu gefallen und er wendete sich interessiert zu seinem Nachbarn. „Bist du das erste Mal hier? Ich habe dich hier nämlich noch nie gesehen und du wärst mir aufgefallen!“, machte Stanley weiter und blickte seinen Nachbarn dabei entzückt an.






 
 

Wieder nickte Christian zustimmend und lächelte kurz auf. „Ja. Ich bin zum ersten Mal hier. Mein Name ist Christian!“ , und er streckte freundlich seine Hand aus. Stanley wirkte überrascht, nahm aber den Handgruß nicht an, sondern nickte nur. „Stanley!“






 
 

„Wohnst du hier?“, fragte Christian schnell, um die sich anbahnende Schweigsamkeit zu überwinden. Stanley bestätigte die Frage mit einem Kopfnicken und trank dann sein Bier aus. „Du nicht?“






 
 

„Doch. Ich wohne am Stadtrand und habe dort eine schöne kleine Wohnung!“, sagte der begabte Modedesigner. Stanley hob verdutzt eine Augenbraue. „Was? Ganz schön weit! Was machst du dann hier?“, fragte er interessiert.





„Oh. Ich arbeite hier in der Nähe!“, sagte Christian schnell beschwichtigend und schimpfte innerlich mit sich selbst für seine unachtsame Aussage. Er sollte vorsichtiger sein mit seinen Sätzen. Schnell trank er einen kräftigen Schluck Budweiser und versuchte dabei nicht angeekelt zu wirken. Christian mochte den herben Geschmack nicht. Er war eher der Süßigkeitsfanatiker und lehnte Alkohol kategorisch ab. Wusste er doch, dass er nicht viel vertrug. 






 
 

Einmal hatte er nach drei Martinis bereits einen solchen Ausfall, dass er von der Toilette nicht mehr runter kam. Er musste sich also eine Strategie einfallen lassen, um nicht gleich am Anfang aufzufliegen. Er winkte dem Barmann zu, dass er noch eine Runde Bier haben möchte. Stanley nickte dankend. Dann verabschiedete er sich für einen kurzen Moment und ging auf die Toilette. Christian schnappte sich indes den Barkeeper und machte mit ihm aus, dass er ab sofort nur noch alkoholfreies Bier in sein Glas schütten solle und die Flasche dann entsorgen. Sein neuer Freund solle das nicht unbedingt mitbekommen. Dafür zahlte er dem Gastronom auch ein ordentliches Trinkgeld.






 
 

Als Stanley von der Toilette wiederkam, hing sein blaues Surferhemd auf der einen Seite in seiner Hose. Christian fand dies amüsant,  bemühte sich aber nicht zu lachen. Ohne irgendeinen Grund zuckte Stanley plötzlich mit seinem Kopf, als wenn ihn eine Biene gestochen hätte. Christian dachte zuerst, es wäre nichts weiter, aber als er es nach ein paar Minuten wieder tat, machte sich der junge Modedesigner dann doch Sorgen. Anscheinend litt Stanley unter nervösen Zuckungen, die immer dann auftreten, wenn die betroffenen Personen aufgeregt oder unter Druck sind. 






 
 

„Hast du schon mal etwas von einer genetischen Symbiose gehört?“, fragte Stanley ihn schließlich, nachdem er einen großen Schluck von dem spendierten Bier genommen hatte.





Christian machte ein ahnungsloses Gesicht und verneinte die Frage mit einem Kopfschütteln. 






 
 

„Wenn zwei Menschen perfekt genetisch aufeinander abgestimmt sind, dann spricht man von diesem Phänomen!“, sagte Stanley weiter. 





„Du kennst dich da wohl aus?“, schmunzelte Christian naiv.





„Jawohl. Ich bin Molekularbiologe und arbeite bei Sentic! – Äh, arbeitete, meine ich. Das war bevor es abgefackelt wurde!“ 






 
 

„Oh. Davon habe ich gehört. Ein tragischer Fall. Vor allem wegen den toten Professor!“, sagte Christian mitfühlend und zeigte eine traurige Miene. Stanley nickte bedächtig.





„Ja. Er hatte es nicht verdient. Ich sage dir, es ist eine Verschwörung im Gange. Die haben ihn umgebracht, weil er der Wahrheit immer näher kam!“ Stanley rückte näher an Christian heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Er hatte die genetisch bedingte Homosexualität entschlüsselt!“






 
 

Christian schaute erschrocken drein und versuchte die unangenehme Nähe von Stanley mit einem Schluck herben alkoholfreien Bieres wegzuspülen. Der Atem des jungen Wissenschaftlers war nicht gerade blumig und seine Zähne sollten wieder einmal von einem Zahnarzt untersucht werden. In seinem rötlichen Haar schimmerten kleine weiße Schuppen, die Christian aus dieser Nähe fast ansprangen. Dennoch wollte der junge Hobbydetektiv jetzt nicht kneifen und Gordon zu Liebe das unangenehme Gefühl ignorieren.






 
 

„Eine Verschwörung?“, fragte Christian interessiert und ungläubig. „Schhhhhhhh...“, nicht so laut und Stanley drehte sich um, ob sie irgendjemand gehört hatte.





„Ja. Auch andere haben an der Sache geforscht, aber die Extras wollten nicht, dass irgendjemand etwas entdeckt! Er war ein Auserwählter, genau wie ich.“






 
 

„Die Extras?“, fragte Christian verwirrt. 






 
 

„Na die Extraterrestrischen!“, antwortete Stanley ernsthaft. Christian schaute ihn fragend an, aber erkannte dann, dass er es wirklich ernst meinte. Offenbar war er geistig etwas verwirrt, dachte sich Christian und trank von seinem Bier. Beide Gläser waren fast leer und er bestellte wieder eine Runde. Sehr zur Freude von Stanley, dem sein neuer Protegé zu gefallen schien.






 
 

„Und glaubst du auch, dass ein Gen für unsere Vorliebe verantwortlich ist?“, fragte Christian neugierig. Stanley schaute ihn forschend an und versuchte festzustellen, ob sein Gegenüber glaubhaft wäre. „Er war erst am Anfang seiner Entdeckung. Ich glaube, dass er irgendwann herausgefunden hätte, dass da noch mehr dahinter steckt als nur ein Gen“ , sagte er schließlich.






 
 

„Aber wieso ist er schon an die Öffentlichkeit gegangen, obwohl er doch erst am Anfang seiner Forschung war?“, sagte Christian mit Nachdruck.






 
 

„Ich denke, ihm gingen die Mittel aus und er versprach sich davon einen neuen Geldgeber. Die anderen Forschungsgebiete waren eben mehr prestigeträchtig. Dennoch, er hätte sich niemals den Pranken der Medien hingegeben, bevor er nicht eindeutige Beweise hätte vorlegen können!“






 
 

Christian nickte verständig und dachte eine Weile nach. Er hätte niemals gedacht, dass die Genetik so ein konkurrenzbelebtes Pflaster ist. Langweilige Forscher, die stundenlang durchs Mikroskop schauen, das war immer sein Bild. Aber es ging tatsächlich wohl mehr um Wirtschaft als um Wissenschaft.






 
 

„Weißt du“, machte Stanley weiter, „ich habe das Talent die Gedanken von den Menschen lesen zu können!“ Christian schaute ihn entgeistert an. Dieser Stanley wurde immer seltsamer für ihn.






 
 

„Deine sind derzeit ganz offensichtlich. Du glaubst, was für ein Glück du hattest mich kennenzulernen!“, machte Stanley weiter. Christian schmunzelte etwas, wenngleich ihm eigentlich etwas unbehaglich zumute war. Dies war nicht nur eine plumpe Anmache, sondern dieser junge Forscher schien alles ernst zu meinen, was er sagte. 





Außerirdische oder vielmehr Extraterrestrischen, Gedanken lesen, dazu kam noch, dass Stanley diese nervösen Zuckungen hatte und unter Verfolgungswahn zu leiden schien. Alles in allem also kein besonders attraktiver Mensch für den gutaussehenden Modedesigner. Aber schließlich ging es ja darum Gordon zu retten und nicht um das Vergnügen.






 
 

„Hier. Ich schreib dir meine Nummer auf. Ruf mich doch morgen an und wir treffen uns auf einen Kaffee!“, sagte Christian und schrieb seine Telefonnummer auf eine Cocktailserviette. Dann erhob er sich und zog seine Jacke an, die er über den Barstuhl gehängt hatte.





Stanley schaute mit der Cocktailserviette in der Hand zufrieden drein. Er nickte zustimmend und verfolgte dann Christians Abgang mit seinen angetrunkenen Blicken.






 
 

Am darauffolgenden Tage, es war ein schwülwarmer Frühlingstag, nachdem es die ganze Nacht hindurch geregnet hatte, stand Christian mit Brummschädel aus seinem Bett auf. Er fühlte sich benommen und beinahe, als hätte er die ganze Nacht hindurch gezecht. „Wie halten das nur die wirklichen Trinker aus?“, fragte sich Christian und fasste sich an seinen schmerzstechenden Kopf. Nachdem er sich ein fruchtiges Frühstück und drei Tassen Kaffee eingeflößt hatte, nahmen die Kopfschmerzen langsam ab. Gegen drei Uhr nachmittags klingelte endlich sein Telefon. Christian war den ganzen Tag nicht aus dem Haus gegangen, aus Angst, er könne den wichtigen Anruf von seinem Observierungsobjekt verpassen. 






 
 

„Hallo Stanley! Wie geht es dir?“, fragte er enthusiastisch. 






 
 

„Gut. Bin eben aufgestanden. Hast echt noch was verpasst gestern Abend!“, sagte die Stimme am anderen Ende.





„So? Was denn?“, stellte sich Christian interessiert.





„Da kam es später noch zu einer Prügelei. Ging wohl um Eifersucht!“






 
 

Christian sah verwundert drein. Das also hatte er verpasst. „Wie schade“, dachte er ironisch lächelnd . „Was machst du gerade?“, fragte er stattdessen laut.





„Nichts. Wollte mir erst mal was zum Frühstücken reinziehen!“, war die prompte Antwort seines Telefonpartners.





„Gut. Dann lad ich dich zu Barneys ein. In ner halben Stunde?“, fragte Christian erwartungsvoll. „Klar. Ich bin da!“, antwortete der junge Wissenschaftler euphorisch.






 
 

Als Christian in das kleine Lokal kam, saß Stanley bereits an einem runden Tisch in der Ecke und winkte seinem neuen Bekannten freundlich zu. Christian war gleich aufgebrochen nachdem er den Telefonhörer aufgelegt hatte. Dennoch waren es vier Stationen mit der Bahn, die er erst hinter sich bringen musste. Er war gerade noch pünktlich innerhalb der halben Stunde und ging lächelnd an Stanleys Tisch.






 
 

„Na, du Nachteule. Erinnerst du dich noch an mich?“, fragte er den Assistenten und setzte sich ihm gegenüber.





„Soll das ein Witz sein? Natürlich. So ein Gesicht vergesse ich doch nicht!“





Christians Wangen färbten sich leicht rot, als er das versteckte Kompliment bekam und er fühlte sich durchaus geschmeichelt. Stanley hatte sich für ihn sogar richtig in Schale geworfen. Er war frisch rasiert und duftete dezent nach Aftershave. Außerdem trug er eine schwarze Anzugshose mit einem leichten weißen Leinenhemd dazu. Seine rötlich schimmernden Haare hatte er mit etwas Gel und einem Kamm zu einer Clark Gable Frisur drapiert. Christian durchstöberte die kleine Karte des Lokals. Da die Frühstückszeit längst vorüber war, bekamen beide nur ein paar Rühreier und Toast als Alternative zu den fettigen Hauptgerichten der normalen Karte. Dazu gab es dicken schwarzen Kaffee, der jedes müde Auge hätte aufwecken können. 






 
 

„Bist du denn jetzt arbeitslos nachdem das Labor abgebrannt ist?“, fragte Christian interessiert. Stanley schob sich seinen letzten Happen Rührei in den Mund und nickte bedächtig. „Ja. Bis wir eine neue Location finden!“






 
 

„Aha. Dann kannst du ja gar nicht weiter an dem Homo-Gen arbeiten!“, fragte der junge Modedesigner naiv. 





Plötzlich blickte ihn Stanley entgeistert an. „Wie hast du das genannt? Homo-Gen?“ Christian nickte erschrocken. Hatte er etwa was Falsches gesagt?





Stanley schaute betroffen drei, zuckte kurz mit seinem Kopf und atmete schwer. „So hat es Professor Horitsch auch genannt!“






 
 

„Oh. Hast du mir doch gestern Abend erzählt! Außerdem haben es die Medien auch so benannt, glaube ich“, sagte Christian verteidigend. Stanley musterte seinen Gegenüber und überlegte kurz. Dann nickte er in sich gekehrt. „Entschuldige. Ich hätte das wohl nicht sagen sollen!“, beschwichtigte Christian und trank einen großen Schluck Kaffee. „Gerade noch mal gut gegangen!“, dachte er sich. Stanley hatte ihm gestern Abend nichts von der Bezeichnung „Homo-Gen“ erzählt.






 
 

„Wenn die Extras davon Wind bekommen, ich meine, dass du davon weißt, dann werden sie dich auch beobachten!“, sagte Stanley todernst. Christian sah ihn fassungslos an. Offenbar hatte es dieser verwirrte Assistent gestern Abend wirklich ernst gemeint. Christian wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen und nickte verständig. „Dann reden wir lieber nicht mehr in der Öffentlichkeit darüber!“ 





Stanley fühlte sich verstanden und nickte ebenfalls zustimmend. Für Christian war die Sache klar: Er hatte seinen Mörder gefunden! Wahrscheinlich hatte dieser Psycho seinen Mentor auf dem Gewissen, nur um seine Theorie mit den Außerirdischen weiterhin aufrecht zu erhalten. Vielleicht wollte er aber auch nur selbst den Ruhm kassieren. Immerhin hatte er gemeinsam mit Horitsch die Entdeckung gemacht.






 
 

Christian trank seinen Kaffee aus und bezahlte. Dann verließ er das schmuddelige Lokal und seinen Verdächtigen unter dem Vorwand noch eine andere Verabredung zu haben. Er ging an die nächstgelegene Telefonzelle und wählte die Nummer von Richardson.






 
 

„Ich habe Ihren Mörder!“, sagte er aufgeregt. 





„Was?“ , rief die Stimme in der Leitung. 





„Dieser Stanley ist komplett durchgeknallt. Er glaubt an eine Verschwörung und an extraterrestrische Wesen, die ihn und Horitsch oberserviert haben. Die beiden waren wohl einer ziemlich großen Entdeckung auf der Spur!“, sprach Christian erregt weiter.






 
 

„Haben Sie Beweise für Ihre Vermutung?“, fragte ihn Richardson wenig beeindruckt.






 
 

„Wie? Beweise! Soll ich Ihnen etwa ein Geständnis auf dem Silbertablett servieren oder was?“, fragte Christian zickig zurück. 






 
 

„Etwas Handfestes! Mehr verlange ich nicht. Irgendwas, womit man diesen Assistenten mit dem Mord in Verbindung bringen kann!“, sagte der FBI-Agent trocken. 






 
 

„Ok. Ich werde Ihnen etwas Handfestes liefern!“, antwortete der junge Modedesigner brummig und legte auf. 






 
 

Christian musste sich also noch einmal mit diesem psychopathischen Wissenschaftler treffen. Da er selbst keine Telefonnummer von Stanley hatte, musste er darauf warten, bis er ihn wieder anrief. Enttäuscht ging lief er eine Weile in der Gegend herum, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann kehrte er schließlich in seine Wohnung zurück, als eben das Telefon klingelte.






 
 

„Ja?“, fragte er etwas atemlos. „Ach du bist es Emilian! Ich dachte es wäre jemand anderes!“






 
 

„Wer denn?“, ertönte es aus dem Hörer. „Etwa dein neuer Freund?“






 
 

„Nein. Was willst du?“, fragte der Modedesigner ungehalten.






 
 

„Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht. Die neuen Entwürfe sind jetzt in Bearbeitung und in deinen Emails war auch nichts Weltbewegendes. Kann ich dir irgendetwas bringen? Eine Packung deiner Lieblingsgummibärchen vielleicht?“






 
 

Christian schüttelte mit seinem Kopf. Die Anspannung schien dem Entzücken zu weichen. Sein Freund und Kollege kannte ihn einfach zu gut. „Nein, danke. Ich will einfach nur etwas ausspannen. Mach dir keine Sorgen.“






 
 

„Na gut. Dann meld dich, wenn du wieder fit bist oder du etwas brauchst!“






 
 

„Ja, danke. Grüß die anderen“, und dann legte Christian auf. Einen Moment flackerte ein leichtes Lächeln auf seinem Mund auf. 




 








































































































































































































10. Kapitel
 


 
 

11. Juni 2009, 22:34 Uhr






 
 

Ein lautes Geräusch holte Christian aus seinem Schlaf. Er schlief noch nicht fest, war er doch erst vor einer halben Stunde ins Bett gegangen. Verwundert setzte er sich in seinem Bett auf und lauschte. Träumte er oder hatte er wirklich etwas gehört?





Plötzlich wieder das Geräusch. Es war das Klingeln seines Telefons. Erbost sprang Christian aus seinem Bett. Wer würde ihn so spät noch anrufen? Vielleicht war es etwas Wichtiges?






 
 

„Hallo?“, sprach er besorgt in den Hörer. 





„Hey Chris. Was macht du grad?“





Christian überlegte eine Weile, woher er diese Stimme kannte. Dann fiel es ihm wie Schuppen vor den Augen. Es war Stanley!





„Hallo Stanley. Ich wollte eben ins Bett!“, sagte er brummig.





„An einem Freitag? Ich dachte du hättest vielleicht Lust mir etwas Gesellschaft zu leisten. Es ist so öde hier und ich bin einsam in meiner Wohnung!“





Christian bemerkte den leichten Schwips in seinem Tonfall. Offenbar hatte Stanley sich Mut antrinken müssen, um ihn anzurufen. Eigentlich wollte Christian sogleich den Störenfried abwimmeln und in sein gemütliches Bett zurück. Dann schien ihm die Idee des jungen Wissenschaftlers plötzlich doch zu gefallen. Vielleicht war das die Chance, etwas Handfestes zu bekommen, dachte sich Christian.





„Ok. Ich komm vorbei. Dauert aber bestimmt ne Stunde!“





„Super! Nummer 13, bei Meyer klingeln. Ich stell schon mal den Prosecco kalt!“, antwortete Stanley entzückt.






 
 

In Windeseile schwang sich Christian in seine Jeans und zog sich ein dunkles Hemd über. Dann benetzte er es mit ein paar Tropfen Eau de Toilette und verließ eilig seine Wohnung.





In der Bahn dachte er darüber nach, wie er sich wohl den verwirrten Laborassistenten vom Hals halten könnte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich mit der Erkältungsmasche über den Abend retten wollte. Eine dreiviertel Stunde später und vier Blocks zu Fuß Gehens stand Christian vor Stanleys Haus und drückte dessen Türklingel.





„Codewort“, dröhnte es aus dem Lautsprecher der Türanlage. Das war wieder einmal typisch für Stanley und sein Verfolgungswahn.





„Christian“, sagte der Modedesigner und hoffte es würde genügen, ihn hereinzulassen. In der Tat gelang es ihm auch Einlass zu finden. Stanley begrüßte seinen Gast mit einem Kuss auf die Wange. Christian war darüber nicht erfreut und hustete gleich kräftig in seine Hand.






 
 

„Ich habe mich erkältet!“, sagte er eilig und versuchte etwas heiser zu klingen. Stanley schob verwirrt eine Augenbraue hoch und hängte dann die Jacke seines Gastes auf. 





„Das ist aber schade!“, sagte er und führte Christian in sein Wohnzimmer. Es war ein großer quadratischer Raum, dessen Mittelpunkt von einer Couch und einem Couchtisch dominiert wurde. An den Wänden hingen ein paar Poster mit DNS-Strängen und ein Akte X-Bild. Ansonsten wirkte der Raum kühl und kärglich. Im gesamten Augenfeld gab es keine Grünpflanze oder irgendeine verspielte Dekoration. So sieht also die Wohnung eines Wissenschaftlers aus, dachte sich Christian insgeheim und setzte sich auf die Couch. 





„Warte kurz. Ich hole uns etwas zu trinken!“, befahl Stanley und eilte beschwingt davon. Als sich Christian weiter umschaute, bemerkte er ein kleines eingerahmtes Foto auf der Kommode in der Ecke am Fenster. Interessiert stand er auf und näherte sich dem Bild. Es zeigte Stanley mit Professor Horitsch. Dieser hatte seinen Arm um den jungen Assistenten gelegt und schaute glücklich in die Kamera. Stanley selbst wirkte eher ernsthaft, schüchtern und hatte ein Reagenzglas in der Hand. Vielleicht spielte auch die Eifersucht hierbei eine Rolle, dachte sich Christian. Stanley hatte sich eventuell in seinen Mentor verliebt, aber die Liebe wurde nicht erwidert oder nur ungenügend! Als ihn dann der Professor abwies, vergiftete der enttäuschte Assistent seinen Lehrmeister!






 
 

Stanley kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Prosecco herein und unterbrach die Mutmaßungen seines Gastes. „Ein schönes Foto nicht wahr?“, sagte der junge Rothaarige entzückt. Christian nickte zustimmend und sah seinen Verdächtigen mit forschenden Augen an. Stanley füllte beide Gläser mit der prickelnden Flüssigkeit.





„Auf Professor Horitsch. Möge er in Frieden ruhen!“, erhob Stanley sein Glas und prostete Christian zu. Dieser nickte und erwiderte: „Auf den Professor“.





Das Herz des jungen Modedesigner schlug auf einmal schneller. Die Worte seines Gastgebers zusammen mit dessen verschmitzten Blicken, machten ihn zutiefst nervös. Trank er etwa mit einem Mörder auf dessen Opfer, fragte er sich im Stillen. Eine kurze Weile des Schweigens. Stanley starrte ernst und Gedanken versunken auf das Bild. Christian versuchte in seinem Blick Trauer zu erspähen. 





„Wie standest du eigentlich zu dem Professor? Ich meine, fandest du ihn – nett?“, versuchte Christian etwas pedantisch aus seinem Gegenüber herauszukitzeln. Dieser zuckte nur kurz mit seinen Achseln. 






 
 

„Er war mein Vorgesetzter. Ich konnte gut mit ihm!“, antwortete Stanley nicht besonders tiefgründig. Entweder verstand er es seine Trauer gut zu verbergen, oder er empfand keine.






 
 

„Stimmt das eigentlich, dass ihr auch an Menschen herumexperimentiert habt?“, fragte Christian schließlich.






 
 

Stanley überlegte kurz und nickte dann. „Naja. Nur an mir. Der Professor entnahm einige Proben von mir und begann die Genreihen zu separieren.“






 
 

„Aber fandest du es nicht komisch? Ich meine, du bist auch einer von uns. Denkst du denn, dass nur die Gene für unsere Vorliebe verantwortlich sind?“ Christian ereiferte sich in seinen Fragen und seine Wangen begannen etwas zu glühen. Stanley war überrascht von diesen Fragen, aber zugleich auch erfreut, so schien es Christian.






 
 

„Einerseits möchte ich nicht, dass einzig die Gene unsere Sexualität bestimmen. Das wäre so...als wären wir irgendwie mutiert. Andererseits glaube ich an die Wissenschaft. Ihr zuliebe habe ich mich auch geopfert und meine DNS hingegeben. Ich meine, Gene sind auch für Alzheimer oder unsere Haarfarbe verantwortlich. Sie sind unser menschliches Steuersystem. Könnten wir sie entschlüsseln, dann stünde uns nichts mehr im Wege. Alles wäre reproduzierbar, reparierbar und steuerbar. Wir hätten die Kontrolle über die Natur!“






 
 

Stanleys Worte erschütterten Christian bis ins Mark. Er hatte zwar gewusst, dass dieser Wissenschaftler etwas merkwürdig ist, aber dass er solche Ansichten vertrat, war ihm jetzt irgendwie unheimlich. Dennoch, er musste Haltung bewahren und seine Mission beenden, dachte er sich und versuchte seine Reaktion auf das Gesagte auf ein leichtes Kopfnicken zu beschränken.






 
 

„Willst du mal meine Sammlung des Schreckens sehen?“, fragte der Wissenschaftler schließlich und wies grinsend auf die Tür an der linken Wand. Christian erschauderte etwas vor dem Gedanken, dass ihn Stanley womöglich gleich Dinge zeigen würde, die er nie wieder vergessen könnte. Ihm graute vor der Vorstellung, irgendwelche obskuren Zellmassen oder eingelegte Tierleichen zu sehen. Dennoch wollte er endlich Gordon wieder sehen und auf freiem Fuß wissen. Er nahm sich also zusammen und nickte mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen. 






 
 

Stanley ging voran und öffnete die Tür, die zu einem kleinen Nebenraum führte ohne Fenster. Er glich einer größeren Rumpelkammer.





„Hier siehst du mein erstes Mikroskop, welches ich mir im ersten Semester meines Studiums kaufte. Es stammt angeblich aus dem Filmlabor, wo Frankenstein gedreht wurde“, sagte Stanley und wies auf ein verstaubtes Mikroskop in einem Holzkasten. 






 
 

„Daneben steht meine erste Entdeckung: Die Hautzelle eines verstorbenen Serienkillers. Wir durften  damals an toten Triebtätern forschen. War echt gruselig!“ Christian schaute sich ein kleines Stück Haut hinter einer Glasscheibe an und fand es irgendwie eklig. 





„Später haben wir dann zusammen mit den Professoren die Hautzellen versucht umzupolen. Mithilfe von Proteinen sollten sie zu Stammzellen reprogrammiert werden.“ 





Christian versuchte einen interessierten Gesichtsausdruck zu mimen, aber es gelang ihm lediglich ein schwaches Lächeln heraus zu drücken. 






 
 

„Und hier schließlich, mein erstes Krebsgen!“, sagte der junge Assistent stolz. Christian tat beeindruckt von dem kleinen Punkt auf dem Mikroskopglas, bemerkte aber schließlich etwas weitaus Interessanteres. Während Stanley eine wissenschaftliche Anekdote über das Krebsgen zum Besten gab, sah Christian auf der Pinwand an der Wand einen  Artikel, dessen Überschrift ihn gleich neugierig machte. Er hieß: So einfach fertigt man ein Gift.





Christian überflog den Artikel: Der schwedische Chemiker Karl Wilhelm Scheele (1742-1786) entdeckte die Blausäure im Jahr 1782 bei der Reaktion von Kaliumhexacyanoferrat(II)mit verdünnter Schwefelsäure. 

 Im Labor lässt sich Blausäure durch Auftropfen von 50%iger Schwefelsäure auf Kaliumcyanid herstellen. Das entweichende HCN-Gas wird danach mit Hilfe einer Trockeneis-Kühlung verflüssigt. Von einer derartigen Herstellung ist jedoch dringend abzuraten, wenn nicht geeignete Schutzmaßnahmen vorliegen.






 
 

Nachdem er das gelesen hatte, wurde dem jungen Modedesigner schwindelig und er glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren.





„Ich muss hier raus!“, sagte er und stürmte aus der Wohnung. Er rannte die Treppen des Hauses herunter wie ein wild gewordener Dobermann und stürmte über die freie Straße. Dort nahm er auf  seiner bereits eingesessenen Bank platz und holte mit zittrigen Händen sein Handy heraus. „Inspektor?“, sprach er ganz außer Atem. „Ich habe ihren Beweis. Kommen Sie schnell!“ Christian lauschte den Worten des offensichtlich verärgerten FBI-Agenten. Dieser schien nicht erfreut, um diese späte Stunde noch angerufen zu werden.





„Ich habe einen Artikel in Stanleys Gruselkabinett gefunden, der einem die Einfachheit der Herstellung von Blausäure veranschaulicht. Außerdem existiert ein Foto von ihm und dem Professor. Wenn Sie mich fragen, war er verliebt in den Mann!“, machte Christian unaufgefordert weiter.






 
 

„Morgen früh? Aber dann kann er schon über alle Berge sein!“, sprach der junge Modedesigner entsetzt in sein Handy. „Auf Ihre Verantwortung!“, und legte schließlich auf.





Nach ein paar Minuten und langsam ruhiger werdenden Atemzügen, bekam Christian allmählich wieder seinen normalen Farbton wieder. Er riss sich für einen letzten Auftritt zusammen und betrat wieder Stanleys Haus. Oben angekommen wurde er auch schon von den fragenden Blicken seines Gastgebers empfangen.






 
 

„Was war denn nur los? So gruselig sind die Sachen doch auch wieder nicht!“, sagte Stanley und kräuselte seine Augenbrauen. Christian versuchte so ruhig wie möglich zu wirken und hustete kräftig. „Ich hatte einen kleinen Hitzeanfall. Wahrscheinlich von der Erkältung. Ich wollte nicht vor dir so eine Szene machen!“





Stanley lächelte verständnisvoll und streichelte sanft Christians erhitzte Wange. Diesem lief zeitgleich ein Angstschauer den Rücken herunter und er betete innerlich, dass er damit durchkäme. 





„Das verstehe ich. Ich hatte auch mal so einen schlimmen Husten!“, sagte Stanley schließlich und wies Christian mit der Hand zum Hereinkommen. Christian allerdings schüttelte gleich heftig mit seinen Kopf und hustete nochmals kräftig.





„Ich glaube, ich sollte mich lieber erst mal etwas kurieren, sonst stecke ich dich womöglich auch noch an!“






 
 

Stanley schaute seinen neuen Freund einen Augenblick fest in die Augen und prüfte diese mit Sorgfalt auf ein Zeichen der Lüge. Als er schließlich nichts entdeckte, umarmte er Christian herzlich und verabschiedete sich höflich. Christian tat es ihm gleich, um nicht aufzufallen. Dann nahm er seine Beine in die Hand und fuhr unter Strom zurück nach Hause. In dieser Nacht tat er kein Auge zu.






 
 

Als er am nächsten Morgen auf die Uhr sah, war es bereits 11 Uhr. Offenbar war er am frühen Morgen doch noch eingeschlafen und hatte nun Probleme wieder richtig wach zu werden. Taumelnd ging Christian in sein Bad und schüttete sich eine Menge kalten Wassers in das noch schlaftrunkene Gesicht. Anschließend folgte der Rest der täglichen Körperhygiene. Frisch gewaschen und fertig angezogen nahm er schließlich sein Handy auf. Niemand hatte ihn angerufen. Auch keine Kurznachricht  war zu sehen. Typisch Richardson, dachte sich Christian und schüttelte verärgert mit seinem Kopf. Wahrscheinlich hatte er noch gar nichts unternommen!






 
 

Der junge Modedesigner wählte die Nummer des FBI-Agenten. Nach dreimal Klingeln nahm er schließlich ab: „Ja?“. 





„Ich bin es. Christian Tanner. Haben Sie schon etwas unternommen?“, fragte Christian ungehalten.





„Wenn Sie Ihren Freund Stanley meinen, der sitzt seit acht Uhr in Untersuchungshaft! Wir haben die Beweismittel aus seiner Wohnung mitgenommen. Sie hatten Recht mit dem Zeitungsartikel“, antwortete die Stimme am anderen Ende leger.






 
 

„Das ist doch ein Beweis, oder?“, fragte der Hobbydetektiv.





„Das ist einer. Angeblich hat er den Artikel nur aufgehoben, weil er damals in Studienzeiten selbst einen Versuch der Blausäurenherstellung unternommen hatte. Er missglückte und nun solle der Artikel ihn für immer daran erinnern!“






 
 

„Das ist gut. Ja, wirklich! Eine tolle Ausrede“, schmunzelte Christian. „Und was ist nun mit Gordon? Werden Sie ihn frei lassen?“






 
 

Eine kurze Pause folgte. „Nun, er steht immer noch wegen des Anschlages unter Verdacht. Wir haben einen Fingerabdruck von ihm, schon vergessen?“, antwortete Richardson schließlich.





„Ja, aber sonst nichts. Können Sie ihn denn deshalb noch festhalten?“, fragte Christian naiv.





„Wenn keiner die Kaution zahlt – ja!“






 
 

„Kaution? – Wie hoch ist sie denn?“, fragte der junge Modedesigner. 





„5000 Dollar!“, die Antwort.






 
 

Christian ging kurz nervös auf und ab. „Hm. Ich bezahle sie. Ich komme vorbei!“, und legte euphorisch auf. Er hatte versprochen Gordon zu helfen und jetzt würde er ihn aus dem Gefängnis holen. Er rief seinen Anwalt an und verabredete sich mit ihm auf dem Revier.





Dort erledigten sie alle Formalitäten und Gordon wurde schließlich aus seiner Untersuchungshaft geholt.






 
 

Als Christian endlich seinen aufsässigen Freund auf sich zu kommen sah, pochte sein Herz vor Freude bis zum Hals. Es kam ihm vor wie ein Schattenspiel der Gefühle. Gleichzeitig wusste er noch nicht, was er eigentlich von diesem geheimnisvollen Menschen halten sollte. Er wusste nur eines: Er fühlte sich magisch angezogen von diesem Kerl!






 
 

„Du hast es geschafft!“, waren Gordons erste Worte beim Wiedersehen und er nahm den nervösen Modedesigner in seine Arme und drückte ihn fest an sich. Christian, wahrlich überwältigt von seinen Gefühlen, wurde leicht rot und erwiderte die Umarmung. 





„Ja. Es war der Assistent! Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Qualen ich durchlitten habe, nur um dir zu helfen!“, sagte Christian und lächelte dann fröhlich vor sich hin.





„Komm. Ich werde dir alles bei einem schönen Milchkaffee erzählen!“, und beide verließen das Revier.




 











































































































































































































11. Kapitel
 


 
 

15. Juni 2009; 18:13 Uhr






 
 

Mittlerweile waren 4 Tage seit der Verhaftung des Laborassistenten vergangen und die Medien stürzten sich auf die Story wie hungrige Enten bei der Brotfütterung. Täglich wurde neues Material an die gierigen Reporter weiter gegeben, um damit die Zeitungen zu füllen und die Kassen der Mediengurus kräftig klingeln zu lassen. 






 
 

Für Christian schien die Welt wieder in Ordnung zu sein. Der Prozess gegen Gordon sollte in drei Tagen beginnen und der Anwalt war frohen Mutes ihn zu gewinnen. Ein Fingerabdruck kann heutzutage schließlich gefälscht werden, sagte er ihm. Erst vor kurzem hatte ein verschmähter Liebhaber den Neuen seiner Freundin in einen Mord reinreiten wollen, indem er einen Fingerabdruck am Tatort hinterließ, den er vorher dem neuen Liebhaber abgenommen hatte. Er konservierte den Abdruck in Fett und goss ihn mit einer Wachs-Gummimischung aus. Anschließend drückte er diesen an den Ort des Verbrechens und träufelte ein paar Blutsspritzer des Opfers darauf. Die Blutflüssigkeit verteilte sich langsam in den winzig kleinen Rillen und hinterließ schließlich einen sichtbaren Abdruck. Hätte der Täter sich nicht schließlich selbst gestellt, wäre die Sache wohl niemals aufgeflogen.






 
 

Christian hatte wieder zu arbeiten begonnen und war so kreativ wie nie zuvor. Er fertigte Rohentwürfe für eine gesamte neue Kollektion innerhalb eines Tages an. Für ihn waren seine Hobbyermittlungen nun abgeschlossen. Der Anwalt würde den Prozess gewinnen und Stanley der Mörder war schließlich in Haft.






 
 

Es war Dienstagabend und der junge Modedesigner wollte sich noch mit Gordon zum Dinner treffen. Seit seiner Entlassung trafen sich beide jeden Tag und vertieften ihre Beziehung. Als Christian aus dem Büro schlenderte und den großen modernen Bürokomplex verließ, lenkte der junge Zeitungsverkäufer seine Aufmerksamkeit auf sich.





 





„Verdächtiger wieder frei gelassen. Mörder von Genetikprofessor immer noch auf freiem Fuß!“, rief er laut den Passanten entgegen. Christian dachte zuerst, er könne seinen Ohren nicht trauen und hielt für einen Moment inne. Doch der Junge wiederholte die Schlagzeile mehrere Male. Schnellen Schrittes ging der smarte Modedesigner auf den Zeitungsjungen zu und kaufte sich eine Abendausgabe. Seine Augen flogen nur so über die Worte. Christian blickte entsetzt auf. „Stanley wurde frei gelassen!“






 
 

Hektisch suchte Christian seine Taschen nach dem Handy ab. Schließlich wurde er in seiner Jackentasche fündig und wählte aufgeregt die Nummer von Richardson.





„Hallo? Inspektor? Ich bin es: Christian Tanner. Ist es wahr, was ich gerade in der Zeitung lese?“






 
 

„Wenn Sie Ihren Freund Stanley meinen, dann ja. Wir mussten ihn wieder gehen lassen!“, sagte der FBI-Agent in einem weitaus gelasseneren Tonfall.






 
 

„Aber wieso denn?“, fragte Christian aufgebracht und lief dabei auf und ab. 






 
 

„Er wurde von einem angeblichen Bekannten entlastet, mit dem er zum Tatzeitraum zusammen war. Meyer war die Sache wohl sehr peinlich. Deshalb rückte er so spät damit raus“, antwortete Richardson mit einem Lächeln in der Stimme.






 
 

„Aber dieser Bekannte kann doch gelogen haben!“, entgegnete Christian aufgebracht.






 
 

„Das Foto, welches er an diesem Abend geschossen hat, kann es allerdings nicht. Es zeigt Meyer mit seinem schwulen Kumpanen in einer, na sagen wir mal, ziemlich kompromittierenden Stellung!“ Richardson konnte sich bei seinen letzten Worten den hämischen Unterton nicht verkneifen.






 
 

„Ach, solche Fotos kann man doch fälschen und das Datum des PCs ändern!“, sagte der junge Modedesigner hartnäckig.






 
 

„Glauben Sie mir, solch ein Foto würde man nicht einfach mit Photoshop zusammenbasteln. Es ist viel zu peinlich, um herumgezeigt zu werden. Dieser Stanley mag vielleicht verrückt sein, aber er hat den Professor nicht getötet!“, antwortete Richardson mit Nachdruck. 






 
 

„Und nun?“, fragte Christian nach einer Weile und griff sich dabei besorgt an sein Kinn. Innerlich brodelten die verschiedensten Fragen und Ängste in ihm. Würde man Gordon jetzt wieder verhaften? Würde er jetzt wieder als Tatverdächtiger gelten?






 
 

„Wie und nun? Na, wir suchen weiter. Ihr Freund Gordon ist auch noch unter Verdacht, vergessen Sie das nicht!“, sagte Richardson. 






 
 

„Gordon? Nein, der war es nicht. Sie sollten sich noch mal die Frau vorknöpfen. Ich meine Veronika Loos. Die schien mir sehr verdächtig!“, entgegnete Christian gleich energisch. Er hatte gleich ein schlechtes Gefühl gehabt, als er sie damals befragte. Ihr zorniger Blick, ihre Motivation, alles blieb noch sehr unklar.






 
 

„Auf jeden Fall sind Sie aus der Sache erst mal raus. Haben wir uns verstanden Sherlock Holmes?“, fragte der FBI Inspektor mit Nachdruck. Christian entgegnete nur ein kleinlautes: „Hm!“, und legte dann auf. Er konnte einfach nicht glauben, dass sich dieser Laborassistent wieder auf freiem Fuß befand. Dennoch wollte er gehorchen und die weiteren Ermittlungen Richardson überlassen. Schließlich hatte er nun seine eigentliche Arbeit wieder aufgenommen und Gordon brauchte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit. Der Prozess, die Ungewissheit alles machte ihm schon sehr zu schaffen.






 
 

Am nächsten Morgen las Christian in der Zeitung, dass Professor Erdington das Lebenswerk seines verstorbenen Studienfreundes weiterführen wollte und sich nunmehr auf die Erforschung der Homosexualität konzentrierte. Diese Ratte. Streicht die Lorbeeren seines Kollegen ein, dachte sich Christian.




 














































































































































































































12. Kapitel
 


 
 

16. Juni 2009; 11:03 Uhr






 
 

Nachdem Richardson die Verdächtige Veronika Loos befragt hatte und ihr Alibi überprüfte, stand für ihn fest, sie konnte es nicht gewesen sein. Nicht, dass er es dieser zierlichen Person zugetraut hätte. Motive hätte sie genug gehabt. Aber sie war nunmehr so mit ihrem neuen Lebensabschnitt, dem Kind und ihrer Heirat beschäftigt, dass es unwahrscheinlich wäre, sie als Mörderin in Betracht zu ziehen. Sie hatte offensichtlich mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen und ihr Alibi war wassersicher.


 
 

Am Nachmittag suchte Mike Richardson noch mal Professor Moltow, vom ehemaligen Gemeinschftslabor Sentic, auf. Ihm ging es einfach nicht aus dem Sinn, was der Professor ihm bei seiner Befragung sagte.

„Eine Blausäuremischung kann jeder Wissenschaftsstudent im ersten Semester herstellen. Es könnte praktisch jeder gewesen sein!“, sagte er ihm damals. Wenn Horitsch tatsächlich an seiner Universität so viele Feinde hatte, wieso dann erst jetzt der Mord?, fragte sich Richardson. Nein. Es war bestimmt keiner seiner Studenten. Es muss ein näherstehender Kollege gewesen sein, der Horitsch genau kannte.

Moltow und sein Team waren indes vorerst im Genetiklabor Delta-Behrend untergekommen, wo auch Professor Erdington forschte. Es war auch noch unklar, ob Sentic überhaupt die Mittel für einen Neustart aufbringen könnte. Die Medien berichteten vom Absprung mehrerer Investoren des Unternehmens, aufgrund der bisher noch umstrittenen Entdeckung des Homo-Gens durch Professor Horitsch und sein Team. Delta-Behrend war ein großer Pharmakonzern, welcher eigene Genforscher engagierte, um prestigeträchtige Entdeckungen zu machen. Er war, wenn auch um Klassen höher, ein Konkurrent von Sentic. Der Pharmakonzern nutzte die Gegebenheiten, um die Forscher des ehemaligen Gemeinschaftslabors an sich zu binden.


 
 

Als Richardson den Tower des Pharmakonzerns betrat, fielen ihm sofort die tropischen Temperaturen auf, die im Gebäude herrschten. Offenbar benötigten die üppigen Pflanzen im Eingangsbereich diese. Er war kein Freund von warmfeuchter Luft. Nachdem er als Kind mit leichtem Asthma zu kämpfen hatte, waren seine Lungen nicht sonderlich gut auf diese Verhältnisse eingestimmt.  Noch heute kämpften seine kleinwüchsigen Bronchien mit dem Hindernis. Dies hatte ihn schon so manche Verfolgungsjagd verlieren lassen.


 
 

Im 13. Stock angekommen, stieg er aus dem Aufzug und atmete erleichtert auf. Hier war zum Glück eine angenehmere Luft und eine Klimaanlage kühlte die Atmosphäre ab. Richardson schaute sich um und entdeckte die große Doppeltür zum Labor. Entschieden öffnete er sie und trat in das Großraumlabor ein. Es glich einem großen Chemieklassenzimmer mit vielen Tischen auf denen Mikroskope und Computer standen. Helles Neonlicht ließ den Raum größer wirken. Im hinteren Bereich standen drei Männer mit weißen Kitteln. Sie standen um ein Mikroskop herum und tuschelten aufgeregt miteinander. Als der FBI-Agent näher kam, erkannte er Professor Moltow, welcher gerade durch das Mikroskop sah.


 
 

„Sehen Sie Professor? Ich habe sie wieder zum Leben erweckt!“, sagte der eine Assistent zur Rechten des Professors und strahlte bis über beide Ohren. „Hm. Interessant. Gute Arbeit mein Junge. Weiter so!“, entgegnete der Professor und klopfte dem Assistenten auf seine Schulter. Dann bemerkte er den FBI-Ermittler und sah ihn überrascht an.

„Inspektor – schön Sie wiederzusehen. Ich habe gelesen, Sie mussten Ihren Verdächtigen wieder frei lassen?“, lächelte Moltow etwas zynisch. Dabei blitzten seine gelblichen Zähne kurz zwischen seinen dünnen Lippen hervor.  „Sie sind gut informiert Professor. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“, fragte Richardson ganz gelassen. Moltow nickte und ging mit dem FBI-Ermittler etwas zur Seite. Die beiden Assistenten beschäftigten sich indes mit ihrer neuen Entdeckung und schienen ganz aufgeregt zu sein.


 
 

„Professor, ich bin neugierig. Mal angenommen, Sie, als langjähriger Chemiker, wollten jemanden mit Blausäure vergiften, wie würden Sie das anstellen?“, fragte Richardson interessiert und beobachtete dabei die Reaktion seines Gegenübers. Dieser schien überrascht zu sein und überlegte einen Augenblick.

„Ich würde die Blausäure entweder meinem Opfer inhalieren oder einnehmen lassen!“, antwortete der Professor unemotional. 

„Ja, aber wie genau würden Sie das anstellen?“, bohrte Richardson weiter und stellte sich dumm. 

„Ich soll Ihnen wohl Ihre Arbeit abnehmen was?“, entgegnete der Professor und lächelte kurz auf. Der FBI-Ermittler nickte und lächelte ebenfalls. Er zuckte gespielt kindlich mit seinen Schultern und sah verlegen auf den Boden, wie ein ertappter Schuljunge.


 
 

„Lassen Sie mich mal überlegen!“, sprach Moltow daraufhin und kratzte sich kurz über seine Hinterkopfglatze.

 „Naja. Am einfachsten wäre wohl, wenn man das Gift in Lebensmittel geben würde und das Opfer dann davon konsumiert!“

Richardson nickte geistreich. „Wie recht Sie haben. Das wäre sicherlich am Einfachsten!“


 
 

Der FBI-Agent kam näher und flüsterte Moltow zu: „Darf ich mir Ihre Assistenten kurz ausleihen?“ Der Professor schien etwas erschrocken von dieser Geste und trat einen Schritt zurück. Offensichtlich war er solche Nähe nicht gewohnt. Richardson bemerkte den markanten Duft seines Aftershaves, als er ihm so nahe kam. Es war eine Mischung aus Tabak und Kaugummi, dachte er sich und rümpfte seine Nase. 

„Bitte. Tun Sie sich keinen Zwang an!“, sagte Moltow schließlich und ging dem Inspektor aus dem Weg, so dass er beide Assistenten im Blick hatte. 

„Entschuldigen Sie - hätten Sie beide einen kurzen Moment Zeit für mich?“, fragte er in die Runde. Die jungen Wissenschaftler blickten erstaunt von ihrem Mikroskop auf und sahen ihn mit fragenden Augen an. 

„Kommen Sie. Zuerst möchte ich Sie befragen!“, und wies auf den euphorischen Entdecker. Dieser kam zögerlich auf den FBI-Agenten zu und schaute ungläubig zu Professor Moltow. Dieser nickte ihn bestärkend zu und ging dann an einen Tisch am linken Rand des Raumes. Er setzte sich hin und tippte hastig etwas auf die Computertastatur.


 
 

„Setzen Sie sich“, sagte Richardson und wies auf den Stuhl neben sich. Er selbst blieb stehen und beobachtete den jungen Mann. Er schien gerade Mitte zwanzig zu sein und wirkte nervös. 

„Sie haben uns doch bereits vernommen Inspektor!“, sprach dieser aus und schaute ängstlich hoch zu seinem Befrager.

„Ich wollte Ihnen auch nur eine Frage stellen. Sie, als junger pfiffiger Wissenschaftler könnten mir enorm weiterhelfen.“

Der Assistent sah ihn skeptisch an, aber ergab sich dann und entspannte sich.

„Wenn Sie jemanden mit Blausäure vergiften wollten, wie würden Sie das anstellen?“, fragte Richardson und blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen. Dieser erschrak sofort und sein Gesicht wurde rot. „Wie meinen Sie das? Stehe ich etwa unter Verdacht?“, fragte er sogleich. „Naja. Eigentlich schon. Bis wir den Mörder nicht gefunden haben, stehen alle unter Verdacht!“, antwortete Richardson.


 
 

Der junge Assistent schluckte kräftig und wurde zunehmend unruhig. „Ich habe keine Erfahrung mit Blausäure. Ich müsste mich erst belesen zu diesem Thema“, sagte er mit zittriger Stimme und machte eine kurze Pause, als würde er sich eine Antwort vom FBI-Agenten erhoffen. Dieser schwieg allerdings und starrte ihn neugierig an.

„Wichtig wäre die Frage, ob das Gift wasserlöslich oder fettlöslich ist, damit man es mit irgendeiner anderen Substanz vermischen kann.“

„Eine andere Substanz?“, fragte Richardson hellhörig.

„Naja. Ich vermute, man muss das Gift einnehmen um daran zu sterben. So kenne ich es jedenfalls aus alten Kriminalfilmen!“, antwortete der Assistent.


 
 

Richardson begutachtete eine Weile den jungen Mann. Dieser rieb sich aufgeregt seine schweißigen Hände und klopfte nervös mit seinen Schuhen auf den Boden. Richardson fand die offensichtliche Aufregung des jungen Wissenschaftlers höchst verdächtig. „Sie schauen Kriminalfilme?“, fragte er schließlich.

„Früher, als Kind!“, sagte dieser naiv. 

„Danke. Das war`s erst einmal“, sagte der FBI-Ermittler und entließ das nervliche Frack in seine Freiheit. Ihn werde ich mir noch genauer unter die Lupe nehmen, dachte sich Richardson und nickte dem anderen Assistenten zu. Dieser kam auch prompt angelaufen und nahm brav auf dem gleichen Stuhl wie sein Vorgänger Platz.


 
 

„Wenn Sie jemanden mit Blausäure vergiften wollten, wie würden Sie das anstellen?“, fragte Richardson und blickte ihm direkt in die Augen.

Auch er schien überrascht von dieser Frage und blickte den FBI-Ermittler fragend an. Als er schließlich feststellte, dass er es ernst meinte, antwortete er: „Naja. Ich würde ihn das Zeug einfach ins Gesicht schütten. Soviel ich weiß, wird Blausäure auch über die Haut aufgenommen!“

Nun schien Richardson überrascht zu sein. Dieser Bursche hatte offenbar seine Hausaufgaben gemacht. Er wirkte auch wesentlich entspannter als sein Vorgänger. Zwar hatten alle drei Wissenschaftler für den Tatzeitraum  ein Alibi, doch war dies noch lange nicht ausreichend für den FBI-Agenten.


 
 

„War` s das? Kann ich jetzt wieder an meine Arbeit?“, fragte der junge Assistent keck. Richardson nickte nur und blickte gedankenversunken aus dem Fenster. Es können wirklich alle gewesen sein!, dachte er sich und presste verärgert seine dünnen Lippen fest aufeinander. Unzufrieden verabschiedete er sich von den Wissenschaftlern und verließ das Labor. Im Fahrstuhl las er plötzlich den Namen Erdington an der Seite der Taste 12.  Er beschloss auch ihm die kompromittierende Frage zu stellen.


 
 

Erdington war bereits auf den Sprung und wollte soeben Feierabend machen. Richardson war damit einverstanden ihn auf den Weg nach unten zu befragen. Wieder im Aufzug, beide waren allein, wendete sich der FBI-Agent an den Professor.

„Wenn Sie jemanden mit Blausäure vergiften wollten, wie würden Sie das anstellen?“, fragte er ganz nebenbei. Erdington sah ihn erstaunt an und lächelte schließlich. „Ich würde erst gar nicht zu so einem antiquierten Gift greifen. Es ist viel zu leicht nachweisbar und nicht sonderlich clever!“, sagte er verschmitzt. „Ich würde eine Mischung aus Fliegenpilz und Fingerhut bereiten und diese in ein köstliches Schokoladensoufflee untermischen. Wenigstens hätte das Opfer dann noch eine letzte geschmackliche Freude vor seinem Ende. Quasi eine tödliche, aber süße Verführung!“  


 
 

„Sie sind ganz schön makaber!“, entgegnete Richardson. „Wie ich gehört habe, wollen Sie die Forschung von Professor Horitsch weiter führen?“


 
 

„Ja. Das ist mein Wunsch. Immerhin habe ich ihn darauf gebracht. Wieso sollte ich also nicht auch etwas davon profitieren?“, antwortete Erdington ernsthaft. 


 
 

Als Richardson wieder in seinem Büro angekommen war, wirkte er deprimiert und niedergeschlagen. Er hatte sich irgendwie mehr erhofft! Von den befragten Verdächtigen bekam er solch unterschiedliche Reaktionen, die ihn weiterhin im Dunkeln tappen ließen. Früher hatte ihn seine Spürnase nie derart im Stich gelassen. Er war berühmt für seinen sechsten Sinn und bekam schon mehrere Auszeichnungen. Seit einigen Jahren allerdings wurden seine Erfolge immer weniger und mit ihnen schwand sein Vertrauen auf seine Fähigkeiten. Vielleicht lag es an der Scheidung und der Entzweiung mit seinem Sohn, die ihn vor fünf Jahren widerfuhr. Vielleicht war es die Leere, die alles in ihm hinterließ und die alles verdrängte was gut und edel in ihm war. 


 
 

Er schloss seine Augen und sah seinen Sohn in diesem Moment vor sich. Wie sehr hatte er sich mit ihm gestritten, dachte er sich und eine kleine heiße Träne rann unmerklich seine Wange herab. Seither ging sein Leben steil bergab. All die schlechten Angewohnheiten, die er für seine damalige Frau aufgegeben hatte, schienen plötzlich für ihn der rettende Anker zu sein. Er begann wieder mit dem Trinken und in der Tat konnte er damit seinen Schmerz betäuben. Die Nächte allerdings waren kurz, trüb und voller Erinnerungen. Schlechte Träume, Schuldgefühle und Minderwertigkeitskomplexe verfolgten ihn und trieben ihn letztlich soweit, dass er vom FBI-Psychologen zu einer Zwangstherapie eingewiesen wurde. Wahrlich - es war eine harte Zeit für ihn, die er längst hinter sich glaubte. Doch zuweilen, in solchen Stunden wie gerade eben, holten ihn die schmerzlichen Erinnerungen wieder ein.


 
 

Traurig öffnete er wieder seine Augen und sah gedankenversunken aus dem Fenster. Plötzlich sprang seine Bürotür auf und Ted von der Spurensicherung stürmte herein.

„Hey Mike. Du hast deinen Stift am Tatort verloren!“, sagte der etwas tapsig wirkende FBI-Angestellte. „Ich weiß doch, dass er ein Geschenk von deiner Frau war“, und übergab den schwarzen Stift mit goldener Aufschrift seinem Kollegen. Richardson blickte stumm auf den Stift und las die Inschrift: In Liebe für dich. Sein Atem stockte und seine Augen wurden wehmütig. „Danke Ted“, sagte er kleinlaut. 

„Mann, du hattest wirklich wieder einmal den richtigen Riecher mit der Mülltonne vor dem Labor! Wie machst du das nur immer?“ Ted bemerkte offenbar nichts von den Trauergefühlen seines Gegenübers und stand in Erwatung einer Antwort fragend vor Mike Richardson.


 
 

„Ich hatte Glück. Es hätte genauso gut ein Schuss nach hinten sein können!“, entgegnete dieser trocken und fing sich innerlich wieder. Ted zuckte gleichgültig mit den Achseln, als würde ihn die Antwort nicht sonderlich interessieren.

„Mann, ich sag dir – diese Blausäure ist vielleicht ein ätzendes Zeug. Fast hätte es mich auch erwischt und das obwohl ich nur daran gerochen hatte!“, sagte der Spurensicherer auf sich konzentriert. „Und meine Klamotten, die haben erst gestunken. Ich musste gleich alles in die Reinigung geben!“ Heute schien der eher zurückhaltende Ted etwas aufgeregter als sonst. Wahrscheinlich ging ihm die ganze Sache mit dem Gift ganz schön unter die Haut. Seine blasse sommersprossige Haut schimmerte leicht rötlich auf den Wangen auf, als er sprach.


 
 

Richardson, der sich schon gedanklich eine Ausrede überlegte, um das Nervenbündel wieder los zu werden, erstarrte plötzlich. Seine Augen blickten bewegungslos geradeaus und sein Mund stand offen. Eine Idee hatte ihn wie ein Blitz getroffen.

„Entschuldige mich“, sagte er zu Ted und stürmte aus dem Büro. Dieser blieb enttäuscht zurück und sah ihm verdutzt nach. Wie im Fieberwahn eilte Richardson die Gänge des FBI-Gebäudes entlang und rannte dabei fast zwei seiner Kollegen um. Im Labor von Martina Gomez angekommen, schloss er völlig außer Atem die Tür hinter sich und hielt ein paar Sekunden inne. Gomez sah ihn verwundert an und verließ ihren Laborplatz.


 
 

„Geht es Ihnen gut?“, fragte sie besorgt. Richardson atmete langsam etwas ruhiger und sah in die großen dunklen Augen seiner Kollegin. „Ja. Danke.“

„Ich muss etwas wissen“, machte er gleich weiter. „Können Rückstände der Blausäure trotz Reinigung in der Kleidung nachgewiesen werden?“

Gomez überlegte kurz und schüttelte dann verneinend den Kopf. „Nicht nach einer chemischen Reinigung. Die Säure würde sich aus den Fasern mit dem Waschwirkstoff verbinden und schließlich ausgewaschen“, erklärte sie ruhig und nahm ihre Arbeitsbrille ab. Enttäuscht sackte der FBI-Agent in sich zusammen. Als Ted ihn auf seine von der Blausäure angegriffene Kleidung aufmerksam machte, glaubte er schon der Lösung nahe zu sein. Der Weg zum Täter schien geebnet. Doch nun löste sich sein Trumpf wieder in Staub auf.


 
 

Mitfühlend klopfte Martina Gomez ihrem Kollegen auf die Schulter. Richardson nickte kurz und drehte sich mit gesenktem Haupt in Richtung Tür. 

„Es sei denn-“, fiel der Wissenschaftlerin ein. Richardson drehte sich gespannt wieder um und in seinen Augen flackerte ein Hoffnungsschimmer auf. „Es sei denn, das Material wäre bereits eine Reaktion mit der Blausäure eingegangen und könnte somit nicht mehr rausgewaschen werden!“, sagte Gomez und wirkte dabei ganz vertieft in ihre Überlegungen. „Ja, wie beispielsweise bei Plastik. Das würde sofort bei einem Kontakt mit dem Gift reagieren!“


 
 

Richardsons Blick erhellte sich und seine schmollenden Lippen formten langsam ein Lächeln. „Die Knöpfe der Laborkittel sind aus Plastik, nicht wahr?“, fragte er entzückt. Gomez sah ihn überrascht an und lächelte. Offenbar freute sie sich, doch noch einen positiven Beitrag im mysteriösen Fall ihres geschätzten Kollegen geleistet zu haben. Euphorisch trat Richardson auf sie zu, nahm ihre zierliche Hand und küsste sie. „Danke!“, sagte er fröhlich und verließ zufrieden und eiligen Schrittes das Labor. Gomez blieb erstarrt und leicht errötet zurück.
 

















































































































































































































13. Kapitel
 


 
 

18. Juni 2009, 10:03 Uhr





 
 

Nachdem Richardson alle Laborkittel der Sentic Mitarbeiter und auch von Professor Erdington beschlagnahmt hatte, wartete er gespannt auf das Untersuchungsergebnis. Aufgeregt ging er den Gang vor dem FBI Labor hin und her.

Nach einer Weile kam Martina Gomez aus dem Raum und sah ihn mitleidvoll an.

„Tut mir leid. Wir konnten leider rein gar nichts finden. Weder in den Fasern, noch auf den Knöpfen gab es irgendwelche Spuren von Zyankali oder Blausäure!“


 
 

Richardson konnte es nicht fassen. Er war so nahe dran den Fall zu lösen und nun stand er wieder mit leeren Händen da. Geknickt ging er wieder in sein Büro und nahm sich vor, erst mal den ganzen Papierkram zu erledigen. Vielleicht sollte er auf einen weiteren erleuchtenden Traum hoffen, dachte er sich.

Am Abend, gegen 18:30 Uhr, als Richardson endlich Feierabend machen wollte, klopfte es sacht an seine Tür. Genervt schaute der FBI-Agent von seinem Computerbildschirm auf und sagte wenig begeistert: „Herein!“

Behutsam und mit seichten Schritten trat der Assistent von Professor Moltow ein. Es war der Schüchterne von beiden, der seinen angstvollen Blick noch immer nicht abgelegt hatte. 


 
 

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Richardson auf einmal interessiert und deutete mit dem Zeigefinger auf den Holzstuhl ihm gegenüber. Der junge Mann setzte sich zögerlich und versteckte seine Hände zwischen seinen Beinen.

Von draußen drang das Rauschen des im Winde gewogenen Eichenbaumes herein. Auf dem Schreibtisch des Ermittlers sah es wie immer etwas liederlich aus. Eine alte Kaffeetasse hatte ihre Abdrücke in der Schreibunterlage verewigt und mehrere Akten lagen zu einem wackligen Haufen gestapelt an der Seite.Richardson wippte mit seinem Lederstuhl zurück und lehnte sich bequem an, als würde er auf eine Gute-Nacht-Geschichte warten.


 
 

„Mir ist noch etwas eingefallen zu dem betreffenden Abend!“, sprach der zurückhaltende Assistent leise und schaute den FBI-Agenten ängstlich durch seine dicken Brillengläser an. „Ach so? Was denn?“, fragte dieser auffallend neugierig.


 
 

„Am Abend des Mordes, war ich noch einmal im Labor. Ich hatte meinen Ipod in meiner Schublade liegen lassen. Als ich vor dem Labor stand, sah ich Professor Moltow von hinten.

Er hatte die Limonadenflasche von Professor Horitsch in der Hand. Zuerst dachte ich, er wollte sich nur einen Schluck daraus nehmen, aber dass tat er nicht. Er füllte irgendetwas in die Flasche herein, denke ich!“, sagte der Assistent verlegen.


 
 

„Woher wollen Sie denn wissen, dass es Professor Moltow war, wenn Sie den Mann nur von hinten aus dieser Entfernung gesehen haben?“, fragte Richardson spürsicher und schielte auffällig auf die dicken Brillengläser seines Gegenübers.  


 
 

„Ich habe sein Aftershave wiedererkannt. Als er fertig war und die Flasche zurück in den Speiseraum brachte, bin ich kurz rein gegangen und habe meinen Ipod geholt. Da habe ich noch die Duftwolke gerochen. Es hat so ein komischen Geruch, wissen Sie?“


 
 

Richardson nickte als verstünde er ihn. Er hatte selbst diesen Duft wahrgenommen, als er mit Moltow sprach. Es war eine Mischung aus Tabak und Kaugummi. Irgendwie ein komischer Geruch. 

„Aber woher wussten Sie, dass es die Limonadenflasche von Horitsch war?“, fiel dem Ermittler ein.


 
 

„Na, weil nur er diese Orangenlimo von Woolworth trank. Wir anderen haben außerdem unseren eigenen Kühlschrank. Meist mit Cola und Junk-Food drin!“, sagte der junge Mann und lächelte kurz auf. 


 
 

„Und Sie konnten also sehen, dass Moltow etwas in diese Limonadenflasche tat?“, hakte der FBI-Ermittler nach. Sein Gegenüber nickte eifrig als Bestätigung.


 
 

„Nun gut. Dann nehme ich Ihre Aussage gleich auf. Sie müssen Sie mir nur noch unterschreiben“, sagte Richardson und versuchte seine Euphorie zu verbergen. Endlich hatte er doch wieder eine Spur. Nein. Es war mehr als das, dachte er sich. Es war ein Beweis! Dieser Assistent lieferte ihn Moltow praktisch auf einem silbernen Tablett. Und er glaubte ihm. Unmöglich, dass ihn hierbei seinen Sinne verließen. Dieser junge Wissenschaftler meinte es ernst und ehrlich. Das spürte er.


 
 

Als Richardson fertig war mit der Aussage und diese ausdruckte und dem Assistenten vorlegte, wirkte dieser plötzlich etwas zögerlich. „Hat Moltow den Professor wirklich getötet?“, fragte er naiv. Richardson gab dem jungen Mann einen Stift.


 
 

„Entweder war er es oder Sie wollen mich auf eine falsche Fährte locken!“, sagte er wölfisch und blickte den verdutzten Jüngling bohrend in die Augen. 

Dieser unterschrieb schnellstens und legte Papier und Stift mit zittrigen Händen auf den Schreibtisch. 


 
 

„Nun, dann können Sie erst einmal gehen!“, sagte Richardson und nahm das Protokoll freudig an sich ohne den Assistenten noch eines Blickes zu würdigen. Dieser drehte sich auf dem Absatz um und verließ eilig den Raum. 

Er hatte wohl Angst, doch noch beschuldigt zu werden. Schließlich hatte er niemandem erzählt, dass Horitsch mit einer vergifteten Limonade ermordet wurde. Das konnte also nur der Mörder wissen. Dieser Assistent hingegen musste schon ein sehr begabter Schauspieler sein, wenn er den FBI-Agenten so täuschen sollte. 


 
 

Richardson besorgte sich einen Haftbefehl und zugleich einen Durchsuchungsbefehl für Moltow. Er hatte vor, weitere Beweise zu sichern. Außerdem wollte er sich die Ehefrau des Verdächtigen vorknöpfen, die angeblich mit ihrem Mann den ganzen Abend verbracht hatte. Jedenfalls hatte dies Moltow behauptet. Der FBI-Agent ärgerte sich, dass er diese Aussage nicht gleich überprüft hatte. So nachlässig war er früher nicht gewesen.


 
 

Als er endlich vor der Tür der Moltows stand, war es mittlerweile schon 20:34 Uhr. Eine kleine rundliche Frau mit dunklem Haar öffnete ihm die Tür. Moltow selbst war nicht da. Seine Frau war entgegenkommend und zeigte sich höchst gastfreundlich. Als die Jungs von der Spurensicherung schließlich auch eintrafen, servierte sie allen Zitronenlimonade und selbstgebackene Plätzchen. 

„Was ist denn eigentlich los?“, fragte sie aufgeregt. „Mein Mann ist noch unterwegs. Er wollte einen Freund besuchen!“


 
 

Richardson wies die Spurensicherer an, nach weiteren Laborkitteln zu suchen. Dann drehte er sich zu der besorgten Hausfrau um und lächelte sie beschwichtigend an. „Keine Sorge. Das machen wir rein vorsorglich bei allen Mitarbeitern des ehemaligen Genlabors Sentic.“


 
 

Die Frau setzte sich erschöpft hin. Ihre Aufregung schien sich etwas zu legen und sie sah den Inspektor erwartungsvoll an.

„Was haben Sie eigentlich am besagten Abend gemacht?“, fragte er die Frau in einem bemüht sanften Tonfall.


 
 

„Ich war hier zu Hause, wie immer!“, sagte Sie überrascht. Richardson setzte sich neben sie auf die Couch. Er spürte die unangenehme Spannung, die in der Luft lag und wollte sich diese zu Nutze machen.

„Ihr Mann sagte, er wäre erst spät nach Hause gekommen an diesem Abend. Stimmt das?“, fragte der Ermittler scheinheilig.


 
 

Die nervöse Ehefrau knickte leicht ihren Kopf zur Seite und überlegte kurz. „Ja. Das stimmt. Er kam erst spät. Ich weiß noch, dass ich sein Lieblingsgericht gemacht hatte an diesem Tag. Sauerbraten. Aber als er kam, hatte er keinen Hunger mehr! Er hatte wohl schon zu Abend gegessen!“, sagte sie und ihr Blick wurde etwas bekümmert.


 
 

„Was schätzen Sie, um welche Uhrzeit er hier bei Ihnen eingetroffen war!“, fragte der Ermittler weiter und bemühte sich ganz ahnungslos zu wirken. Frau Moltow kratzte sich zappelig ihre Wange und rutschte auf ihrem Sessel hin und her, als würde sie dringend auf die Toilette müssen. „Ich weiß nicht genau. Vielleicht gegen neun Uhr?“, sagte sie schließlich.


 
 

Richardson nickte dankend und schwieg. Nun hatte er seine Antwort. Moltow hatte also genügend Zeit, um die Limonade zu präparieren. Das Labor schloss um 19 Uhr und Horitsch pflegte immer noch bis 21 Uhr seinen Papierkram zu erledigen, wusste er von Stanley. Der Anschlag wurde gegen Mitternacht gemacht. Zu diesem Zeitpunkt, war der Professor bereits tot. Laut Labor war er schon mindestens zwei Stunden tot seit der Explosion. Das Gift hatte sich schon soweit ausgebreitet, dass man dies ohne Zweifel sehen konnte. Er musste also irgendwann zwischen 20 und 22 Uhr von der Limonade getrunken haben.  Alle drei Professoren hatten ihren Schlüssel zum Abschließen. Es war also kein Problem für Moltow das Gift zeitnah einzurühren.


 
 

Als sich Richardson in seinen Gedanken vertieft  umsah, bemerkte er eine zusammengeknüllte Hose in der Ecke der Garderobe. Sie wirkte irgendwie deplaziert im sonst so ordentlichen Haushalt. Diese Hose weckte auf einmal das Interesse des FBI-Agenten. Er ging zur Garderobe und hob die Hose auf. „Haben Sie die Hose hier übersehen?“, fragte er provozierend. Die beflissene Hausfrau kam näher und verzog ärgerlich ihre Mimik. 


 
 

„Ich habe es Erik schon zweimal gesagt, er soll sie endlich wegräumen“, und wollte die Hose wegnehmen. 


 
 

„Ist die Hose von Ihrem Mann?“, fragte der FBI-Agent weiter.


 
 

Die Ehefrau nickte. „Er hatte sie öfter bei der Arbeit an, aber irgendwie hätte sie nun ausgedient, sagte er mir. Er wollte sie allerdings noch für die Gartenarbeit anziehen. Immerhin ist das eine Markenhose von Hugo Boss und hat mal recht viel Geld gekostet!“


 
 

Richardson nahm die beige Stoffhose an sich und musterte sie von allen Seiten. Eigentlich sah sie noch ganz gut aus und hatte keinerlei Schäden. „Ich finde, dass die Hose noch wie neu aussieht!“, sagte Richardson und setzte ein falsches Lächeln auf.


 
 

„Das fand ich auch. Nachdem er sie hat reinigen lassen, ist doch nichts mehr zu sehen!“, murmelte die Frau vor sich hin. Als Richardson das Wort Reinigung hörte, klingelte es bei ihm gewaltig. „Hier. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihr Mann wieder da ist!“, sagte er und gab der ahnungslosen Ehefrau seine Visitenkarte. Dann drehte er sich um und verließ samt Hose das Haus. Die Spurensucher blieben noch etwas, fanden allerdings keinen Laborkittel oder irgendwelche Chemikalien, die Moltow hätten belasten können.


 
 

Die gesamte Nacht war Moltow nicht aufgetaucht. Richardson hatte extra noch einen Streifenwagen vor sein Haus bestellt, um ihn gleich festnehmen zu können. Er musste den Braten wohl gerochen haben und untergetaucht sein. Am nächsten Morgen ging Richardson sehr zeitig in sein Büro. Er wollte als Erster bei Martina Gomez sein und mit ihr die fragliche Hose untersuchen. Gegen 9 Uhr stand er dann vor ihrer Tür und wartete auf sie. Mit überraschten Augen blickte sie ihren Kollegen an, als sie ihn vor ihrer Tür lümmeln sah. 

„Was machen Sie denn schon so früh hier?“, fragte sie und schloss ihr Labor auf.


 
 

„Ich habe eine Hose, die untersucht werden muss!“, sagte Richardson freudig und stand hastig auf. Gomez blickte ihn erschrocken an. Ihre Augen wanderten abwärts am Körper des FBI-Agenten und blieben an seinem Rumpf hängen. 


 
 

„Nicht doch meine Hose! Die von meinem Verdächtigen!“, fügte Richardson schnell hinzu, als er das Missverständnis bemerkte. Die hübsche Spanierin wurde leicht rot und wendete sich schnell ab, um es vor ihrem Kollegen zu vertuschen. Meist trug sie ihr glattes Haar zu einem Dutt gebunden, wodurch ihr kleiner Kopf noch winziger wirkte. Heute allerdings hatte sie ihre langen schwarzen Haare offen gelassen und sah atemberaubend schön aus. Auch Richardson fiel dies auf. Er konnte kaum seine Augen von ihr lassen, während sie ihren weißen Kittel überstreifte. 


 
 

„Zeigen Sie mal her!“, befahl sie schließlich und der FBI-Agent gehorchte. Die schöne Laborantin begutachtete die Hose durch ihre feine Brille.

„So wie es aussieht, ist der Knopf aus Plastik. Mal sehen, ob er mit meiner Eisen-sulfat-Lösung reagiert!“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, holte sie ein Gläschen mit einer Flüssigkeit aus ihrem Schrank. Sie öffnete es und tunkte ein Wattestäbchen hinein. Dann ging sie mit dem befeuchteten Wattenstäbchen zu der Hose und bestrich dessen Knopf. Just färbte sich dieser Blau.

„Bingo!“, sagte sie, aber Richardson schaute noch skeptisch. 


 
 

„Das ist Berliner Blau. Dieses Pigment hat sich gebildet, weil Cyanid-Ionen an dem Knopf waren. Verstehen Sie? Blausäure!“, sagte sie eindringlich. Der FBI-Agent nickte zuerst ungläubig. Dann riss er plötzlich seine Augen weit auf und lachte über beide Ohren.

„Bingo!“, sagte auch er. Dann stürzte er auf die schöne Spanierin zu und drückte ihr einen dicken Stirnkuss auf, bevor er euphorisch das Labor verließ. Die Laborchefin blieb wie immer sprach- und regungslos zurück. Eigentlich war Mike Richardson kein typischer Aufreiser und Frauenheld. In der Schule mimte er immer den geschundenen Geheimnisträger und lockte somit die Aufmerksamkeit mancher Außenseiterinnen auf sich. Dann lernte er schließlich seine damalige Frau kennen. Beide heirateten schnell und jung. Erst mit den Jahren kamen die großen Unterschiede zwischen beiden zum Vorschein. Als dann der einzige Sohn, der die Ehe wie Klebstoff zusammenhielt, sein Coming Out hatte, indem er sich seinen Eltern in Frauenkleidung und Make-up präsentierte, war der Faden zwischen den Eheleuten endgültig durchtrennt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich einer von ihnen anderweitig beglückte und die Scheidung einforderte. So war jedenfalls Richardsons Version seiner gescheiterten Ehe.


 
 

Nachdem sich der FBI-Ermittler bei dem Streifenwagenpolizisten vergewissert hatte, dass Moltow immer noch nicht aufgetaucht war, gab er offiziell eine Fandung nach ihm aus. Anschließend rief er die Ehefrau an und fragte nach Namen und Adresse des Freundes, zu welchem Moltow gestern gehen wollte. Sie wusste es nicht und machte sich große Sorgen um ihren Mann. Richardson beruhigte sie und machte sich später auf den Weg in das Genetiklabor Delta-Behrend. Dort hoffte er Hinweise auf das Verschwinden von Moltow zu erhalten.


 
 

Nachdem er die gesamten Sachen des Professors konfisziert hatte, sprach er nochmals mit den jungen Wissenschaftlern. Diese waren gerade dabei ihre Mikroskope zu reinigen.


 
 

„Und Inspektor, haben Sie schon Ihren Mörder?“, fragte der eine Assistent sorglos verschmitzt. Der andere, schüchterne von beiden biss sich nervös auf die Lippe und versuchte Fassung zu bewahren. Anscheinend hatte er seinem Kollegen nichts von seinem Besuch bei Richardson erzählt. Der FBI-Ermittler trat etwas näher heran und sagte in einem etwas unheimlichen Flüsterton: „Ich denke schon!“


 
 

Beide Assistenten verharrten in ihrem Tun und starrten mit offenen Mündern zu Richardson. Nach ein paar folgenden Schweigesekunden konnte der eifrige Assistent nicht mehr inne halten. „Und? Wer war es nun?“

Richardson schnaufte kurz auflachend durch seine Nase. „Sie haben die ganze Zeit mit ihm zusammengearbeitet!“

Beide Assistenten sahen sich forschend an.

„Nicht Sie – ihr Professor!“, machte der FBI-Agent schnell weiter, als er das aufkommende Misstrauen zischen beiden witterte.


 
 

„Was? Das ist ja unglaublich!“, ertönte es aus dem Munde des etwas vorlauten jungen Burschen. Der andere schwieg. 

„Ich hätte nie gedacht...“


 
 

„Wissen Sie wo sich Moltow aufhalten könnte?“, unterbrach Richardson den Assistenten ungehalten. Diesem verschlug es plötzlich die Sprache und er schüttelte nur vehement mit seinem ungekämmten Kopf.


 
 

„Außerhalb des Labors haben wir keinen Kontakt!“, fing der Schüchterne plötzlich an. „Im Labor ging es nur um die Arbeit. Was privat bei ihm ablief, wusste keiner!“


 
 

Richardson nickte bedächtig. So etwas hatte er sich schon irgendwie gedacht. Er sah sich noch einmal im Büro des Professors um und entdeckte schließlich ein Beweisstück, dass alle bisher unbeachtet ließen. Seinen Laptop. Unscheinbar, schwarz und zusammen geklappt lag er zwischen einem Haufen Unterlagen auf dem Fensterbrett. 


 
 

Der FBI-Ermittler klappte den Monitor hoch und drückte den Powerknopf. Der Laptop fuhr hoch, stockte aber nach ein paar Minuten. Richardson starrte missbilligend auf den Monitor.


 
 

„Weiß jemand das Passwort?“, rief er den jungen Assistenten entgegen, die tuscheln mit ihren Reinigungsarbeiten fortfuhren.


 
 

Beide schüttelten verneinend mit dem Kopf. Als Richardson schon fast aufgeben und den Laptop wieder runterfahren wollte, sagte einer der beiden schließlich: „Probieren Sie es mal mit Veritas! Das war der Name für seine Genentdeckung in den 80zigern!“


 
 


 
 

Es war bereits tiefe Nacht als Richardson in seine Wohnung kam. Draußen bahnte sich ein Gewitter an. Der Himmel verdunkelte sich und der Wind bließ wütend durch die Blätter der Bäume. Plötzlich knallte es gewaltig und der FBI-Agent fuhr erschrocken zusammen. Kurze Zeit später folgte der grelle Blitz. Das Gewitter musste fast über ihm sein. Wassermassen fielen herab und breiteten einen Vorhang aus nassen Perlen aus, welcher nur noch verschwommene Sicht zuließ. Richardson schloss sein angekipptes Fenster und beobachtete eine Weile dieses gewaltige Naturschauspiel. Ihm mochten sämtliche Verbrecher der Stadt nichts ausmachen, aber der Schrecken vom Blitz getroffen zu werden, verließ ihn bis heute nicht. Schon als Junge hatte er immer Angst ihn könne irgendwann das gleiche Schicksal drohen wie seinem besten Freund, der vom Blitz getroffen wurde, als er mitten auf einem Feld stand.


 
 

Das Passwort war tatsächlich Veritas gewesen. Nachdem Richardson den Laptop auf Leib und Nieren von einem Spezialisten prüfen ließ, stießen sie schließlich auf eine geheime Datei. Sie wurde mit einem Passwort verschlüsselt und trug den Namen XQ28. Ein höchst ungewöhnlicher Name, dachte sich Richardson. Dann fiel ihm allerdings wieder ein, dass die Gensequenz vom Homogen so genannt wurde. Was machte eine Datei mit dem Namen des Homogens auf dem Laptop von Moltow, fragte sich Richardson unwillkürlich. 


 
 

Derzeit war ein höchst effizientes Computerprogramm dabei, das verschlüsselte Passwort zu knacken. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Richardson an die Datei käme und des Rätsels Lösung aufdecken könnte. 


 
 

Der FBI-Ermittler neigte seinen Kopf zu einem verstohlenen Blick auf seine Uhr. Es war bereits 23:34 Uhr und er wollte den Tag endlich ausklingen lassen. Als er sich seine Zähne geputzt hatte und sich von seinen Straßensachen befreien wollte, klingelte es auf seinem Handy. 

„Ja?...Was?...Ok. Danke. Ich bin unterwegs!“, stammelte er und legte auf. 


 
 

Ein Streifenwagenpolizist hatte den Wagen von Moltow entdeckt. Das Kennzeichen passte genau zu dem auf der Fandungsliste. Richardson nahm seine Jacke und seinen Schlüssel und stürmte aus der Wohnung. Er eilte die Treppen herunter und bestieg seinen Firmenwagen. Dann fuhr er mit rauchenden Reifen los. Unterwegs, er fuhr gerade hastig um eine Kurve, blitzten plötzlich seine Augen hell auf, als hätte er einen brillanten Einfall. Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer aus seinem Adressbuch.

„Hallo Ted? Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?...Ihr habt doch so eine tolle Wärmebildkamera mit welcher man die Restwärme eines Menschen messen kann!...Die brauche ich gleich. Ich bin auf dem Weg zur Waschington Ecke Burbonstreet. Treffen wir uns dort in...sagen wir 20 Minuten?“

Richardson legte zufrieden auf und fuhr mit einem Lächeln im Gesicht weiter. Nach 10 Minuten kam er an. Er sah schon von weitem den Streifenwagen seines Polizistenkollegen. Ein dickbäuchiger Mann in Uniform stand vor dem betreffenden Wagen und erwartete den FBI-Agenten bereits sehnsüchtig. 


 
 

„Da sind Sie ja! Ich habe den Wagen extra noch nicht angefasst oder geöffnet, da ihr Jungs ja immer vorher alles absuchen wollt!“, sagte der Polizist und lächelte Richardson kurz an. Dieser nickte nur zustimmend und begutachtete sogleich den Wagen. Die Motorhaube war schon abgekühlt, was hieß, dass der Besitzer entweder schon seit einiger Zeit nicht im Wagen war oder einfach nicht gefahren ist. Die Gegend, wo der Wagen stand, war eine zwielichtige Ecke. Das Rotlichtviertel war gleich in der Nähe und der Hafen mit seinen unzähligen Hallen, die schon manchen Flüchtling beherbergten, war nur ein paar Schritte entfernt. 


 
 

„Soll ich das Fahrzeug jetzt öffnen?“, fragte der Polizist. Sein Bauch war dick wie eine Trommel. Im Gesicht war er aufgedunsen und hatte nachlässig rasierte Wangen.

„Gleich. Mein Kollege von der Spurensicherung kommt noch hinzu!“, sagte Richardson und blinzelte ihn aus müden Augen an.

Kaum hatte er dies gesagt, rauschte Ted auch schon eilig mit seinem Wagen an. Schnellen Schrittes und mit der Wärmebildkamera bestückt, begrüßte er die beiden Kollegen. 

„Ich bin so schnell gekommen wie der Blitz!“, lachte er und zog dabei eine komische Grimasse. Das Gewitter war zwar weitergezogen, aber ein Nieselregen fiel immer noch unablässig vom dunklen Himmel herab. 


 
 

„Gut. Dann können wir jetzt den Wagen öffnen“, sagte Richardson und nickte den dickbäuchigen Polizisten zu. Dieser machte sich gleich eifrig daran, den Wagen fachmännisch mit einem Schlossentsicherer zu öffnen. 

„So, dann sehen wir mal, was unsere Wärmebildkamera sagt!“, flüsterte Ted und drückte den Knopf zur Aufnahme. „Hm...Hier ist auf jeden Fall noch Restwärme zu registrieren. 33 Grad auf dem Fahrersitz! Das heißt, er kann noch nicht allzu lange weg sein!“


 
 

„Ok, dann durchkämmen wir mal die Gegend hier!“, sagte Richardson auffordernd und nickte den beiden Kollegen lächelnd zu. Der dicke Polizist stieg in seinen Streifenwagen und drehte seine Runden durch die leeren Straßen. Er fuhr fast Schrittgeschwindigkeit, so dass ihm nichts entgehen sollte. Ted ging mit Richardson. Sie liefen in Richtung Hafen.

„Möchte wetten, er hat sich in einer der Hallen verschanzt!“, flüsterte Ted und blickte in Richtung der Lagerhallen am Pier. Plötzlich blieb Richardson stehen. Sein Blick wanderte wie in Zeitlupe über seine linke Schulter in Richtung Straße. Ted schaute ebenfalls in diese Richtung, konnte aber nichts entdecken. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur ein Zebrastreifen und der Eingang zu einem Friedhof.


 
 

Richardson drehte sich in Richtung Zebrastreifen und ging beherzt darauf zu. 

„Hey? Was ist mit den Lagerhallen?“, fragte Ted und eilte seinem Kollegen hinterher.

Doch dieser antwortete nicht. Schnellen Schrittes überquerte er die Straße und blieb vor dem Eingang des Friedhofs stehen.

„Du willst doch nicht etwa da rein, oder?“, fragte Ted, als er schließlich aufrückte. Richardson nickte bejahend und faste den Griff der Eingangstür an.

„Wie gruselig!“, sagte Ted und bekam Gänsehaut. 


 
 

„Du bist doch nicht etwa abergläubisch, alter Junge?“, entgegnete Mike Richardson. 

Ted schüttelte verärgert mit dem Kopf. „Nein, aber was willst du denn hier? Meinst du etwa, er versteckt sich hier?“


 
 

Der FBI-Ermittler sah seinem Spurensucher tief in die Augen und klopfte ihm dann freundschaftlich auf die Schulter. „Gestern wurde hier Professor Horitsch begraben. Ich habe so eine Ahnung...“, und Richardson trat ein. Auf dem Friedhofsgelände waren nur wenige Weglampen angebracht. Es wirkte düster und grau. Der fortwährende Regen hatte die kleinen Erdwege in matschige Stolperfallen verwandelt. Manche Gräber hatten eindrucksvolle Statuen als Wegbegleiter in die neue Dimension aufgestellt. 

Ted schien es fast so, als würden diese sie mit ihren Blicken verfolgen. Unbehaglich folgte er seinem Kollegen dicht und sah sich ständig misstrauisch nach allen Seiten um. An einer Weggabelung blieb Richardson kurz stehen. Er sah in alle vier Richtungen und versuchte sich zu orientieren. Plötzlich fiel sein Blick auf den hinteren Teil des Friedhofsfeldes auf der linken Seite. Ted folgte seinen Augen und sah eine Gestalt vor einem Grab kauern. Die Gestalt war kaum zu erkennen, da das Grab fast von keinem Lichtstrahl mehr getroffen wurde. 

Als die beiden FBI Angestellten näher schlichen, konnten sie die Gestalt schließlich besser erkennen. Es war ein Mann im grauen Mantel, der gerade dabei war die Erde des frischen Grabes wieder auszuschaufeln. Emsig ackerte er sich mit seiner großen Schaufel immer tiefer.


 
 

Der Mann bemerkte noch immer nicht die Anwesenheit der beiden FBI Leute. In seinem Schaufeln vertieft, war er bemüht schnell voran zu kommen. Als Ted nah genug heran gekommen war, erschrak er plötzlich. Er hatte die Inschrift des Grabsteines gelesen. „Horitsch!“, stammelte er. Mit einem Ruck streckte der Mann vor dem Grab hoch und blickte Richardson direkt in die Augen. Der Regen lief im das Gesicht herunter, doch seine Augen waren weit aufgerissen vor Schreck.  Richardson lächelte kurz auf und sprach dann todernst: „Professor Moltow. Sie sind verhaftet!“


 
 

Im Verhörraum des FBI Gebäudes, es war eine halbe Stunde später und noch immer tiefe Nacht, saß Moltow teilnahmslos auf einem Holzstuhl. Er hatte ein weißes Handtuch um den Hals, womit er sich zuvor seinen Kopf etwas getrocknet hatte. Sein Haupt war gesenkt und sein Blick trübe. Als Mike Richardson schließlich den Raum betrat, hoben sich seine Augen etwas und verfolgten den FBI-Agenten. Dieser hatte einen heißen Kaffee in der Hand und setzte sich gelassen  seinem Gefangenen gegenüber. Als er saß, atmete er tief ein und faltete seine Hände wie bei einem Gebet. Moltow sah ihn an und schniefte kurz durch seine verschnupfte Nase. Der FBI-Agent schob die Tasse mit heißem Kaffee zu Moltow. Dieser, sichtlich überrascht von dieser gütigen Geste, umklammerte sogleich die Tasse und wärmte sich seine zittrigen Hände an ihr.


 
 

„Professor – Sie hätten es doch besser wissen müssen!“, sagte der FBI-Agent schließlich mit ruhiger Stimme. „Trotz Reinigung, die lediglich die Fasern der Hose von dem Zyankali befreite, waren in den Knöpfen immer noch Spuren davon zu finden. Das Plastik nahm die giftige Substanz auf und hinterließ unter dem Mikroskop deutliche Spuren!“


 
 

„Wie sind Sie denn auf meine Hose gekommen?“, fragte Moltow sogleich interessiert. Richardson stand vom Verhörtisch auf und ging ein paar Schritte auf und ab.


 
 

„Ich war schon immer ein großer Fan von Edgar Allen Poe. Kennen Sie – Der entwendete Brief – von ihm? Darin findet der Kommissar schließlich den belastenden Brief nach mehrtägiger Suche achtlos auf einem Fernseher liegend. Er war die ganze Zeit direkt vor seinen Augen gewesen! Verstehen Sie?“, fragte er den Mörder und verharrte vor ihm.


 
 

Moltows Augen wanderten fast wie in Zeitlupe vom Boden herauf zu Richardsons Beine, Gürtel, Oberkörper und schließlich dessen Augen. Sein Blick verriet eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen. Er starrte den FBI-Agenten starr in die Augen und atmete schnelle kurze Züge durch seinen offenen Mund.

„Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht Dinge zu sehen, die andere für unwichtig halten. Sie haben uns den Beweis selbst geliefert. Da haben Sie sich schon soviel Mühe gegeben, um keine Fingerabdrücke am Tatort oder an der Tatwaffe zu machen und dann lassen sie ihre Kleidung einfach so achtlos im Haus liegen!“, machte Richardson weiter. 


 
 

„Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, immer nur Zweiter zu sein“, erwiderte Moltow zögerlich. Sein Haupt war schuldbewusst gesenkt und seine Stimme zittrig. „ Ewig hinter jemanden zu stehen. Nur im Schatten zu sein und niemals selbst den Wind des Ruhmes im Gesicht zu haben. Horitsch war ein Genie – wahrlich. Er wurde von Gott mit dem Blick hinter das Vordergründige gesegnet, wenngleich beifolgend mit einem egozentrischen Charakter! Er verstand es hinter die Fassade der Dinge zu sehen und für einen winzigen Moment das wahre Ausmaß des Universums zu verstehen. Er konnte Gott selbst sehen, verstehen Sie?“, und blickte den FBI-Ermittler fragend und mit Tränen in den Augen an.


 
 

„Er war es nicht wert! Ich hätte seine Gabe haben sollen. Nicht dieser – eingebildete Egomane!“, rief er erbebt aus und wischte sich wütend die Tränen vom Gesicht.

Dann drehte er sich gedankenversunken zur Wand und fiel zurück in seine Erinnerungen.


 
 

„Ich ging am Abend des 26. Mai`s in das Labor und sah Horitsch wie er selbstgefällig vor seinem Mikroskop saß. Dabei trank er einen großen Schluck Limonade. Niemand sonst trank diese billige Sorte mit dem unechten Orangengeschmack. Nur dieser Geizkragen! Plötzlich hatte ich eine Erleuchtung. Wie einfach und besser wäre es, wenn er nicht mehr da wäre? Ich könnte der Entdecker und Weiterentwickler des Homogens sein. Der Ruhm würde mir zuteil. Ich besorgte mir also eine kleine Menge Blausäure und tränkte sie in die Limonade. Es war so einfach.“ Moltow überkam ein kleines Lächeln, während er den letzten Satz aussprach.


 
 

„Und wie ist die Flasche letztlich außen in die Mülltonne des Labors gekommen?“, fragte Richardson interessiert, der indes alles aufzeichnete, was Moltow sprach.


 
 

„Ich wartete ab, bis Horitsch wieder von seiner Limonade trank. Wenig später lag er dann auch schon am Boden. Er wirkte so armselig. So klein und gar nicht wie ein Mann von Größe. Seine Augen sahen mich flehend an. Es war ekelhaft. Ich schleppte seinen mit dem Tod ringenden Körper in die Toilette, damit das Labor nicht besudelt wurde. Dann ging ich zurück und nahm die Flasche auf. Ich dachte, es wäre am unauffälligsten, wenn ich sie einfach wegwerfen würde. Niemand würde im Müll danach suchen, war ich mir sicher. – Ich hätte den Inhalt wohl doch lieber ausgießen sollen! Wie dumm von mir!“, sprach Moltow fast höhnisch und seine Lippen formten ein irrwitziges Lächeln.


 
 

Richardson schüttelte entsetzt seinen Kopf. So etwas hatte er noch niemals gehört. Ihm waren ja schon einige Geständnisse untergekommen und er hatte schon viele obskure Fälle während der letzten zwanzig Jahre aufdecken müssen, aber ein Mord aus Eitelkeit und fehlgeleiteter Eifersucht ist ihn so noch nicht untergekommen. Man sollte glauben, unter Gelehrten ist es anders, aber letztlich sind sie auch nur wilde Tiere, dachte er sich im Stillen.


 
 

„Aber was zum Teufel hatten sie dann auf dem Friedhof verloren? Wieso wollten sie den Professor wieder ausgraben?“, fragte Richardson mit einer unverständlichen Miene.


 
 

„Dieser Mistkerl hatte den Chip für die Homogendatei mit sich ins Grab genommen. Die ganzen Unterlagen und Forschungsergebnisse. Ich hatte sie verzweifelt in seinem Aktenkoffer und Computer gesucht, aber er hatte tags zuvor alles auf einen Minichip abgespeichert. Diesen trug er in seinem Ring mit sich und wurde schließlich damit begraben!“

Moltow ballte zornig seine Hände zu Fäusten. Offenbar war er noch immer wütend über die Ereignisse.


 
 

Richardson schüttelte nur verständnislos mit seinem Kopf und holte seine Handschellen heraus. Er hatte genug gehört. Beherzt trat er einen Schritt auf Moltow zu und legte das kalte Stahl um seine Handgelenke. Der Professor machte keinerlei Anstalten sich zu wehren und fügte sich den Anweisungen des FBI-Agenten. Er schien sich seinem Schicksal zu beugen und trat seinen bevorstehenden Gang ins Gefängnis gelassen entgegen. Sein Blick wurde teilnahmslos und seine Körperhaltung zunehmend gebückt. 


 
 

„Letztlich sind Sie Gott nicht näher gekommen!“, sagte Richardson und ging mit ihm aus dem Verhörraum, um ihn den Gefängniswärtern zu übergeben. Dieser Satz, diese einfachen, aber wahren Worte des Inspektors, schienen den Mörder aus seiner Trance herausgeholt zu haben. Er blickte Richardson erschrocken an und begriff, dass er Recht hatte.  


 
 

Kurz darauf kam Ted auf ihn zugestürmt. Mit freudigen Augen und etwas atemlos sagte er: „Wir haben das Passwort geknackt. Es war so einfach. ChristopherStreetDay.“ Richardson hob beeindruckt eine seiner Brauen und klopfte Ted dankend auf die Schulter.


 
 

„Und? Was war nun drin in der Datei?“, fragte er seinen jüngeren Kollegen neugierig.


 
 

„Es waren die Notizen von Stanley Meyer. Offenbar hatte sich Moltow heimlich eine Kopie davon erstellt. Allerdings hatte Meyer keine ausreichenden Daten über die Homogen Sequenz. Es waren zum größten Teil nur Vermutungen. Horitsch hatte seinen Assistenten wohl viel im Dunkeln gehalten!“


 
 

„Hm“, nickte Richardson. „Hätte ich auch getan, bei so einem schrägen Vogel!“ Und beide lachten kurz auf. „Das bestätigt auch die Aussage Moltows, dass Horitsch die geheimen Dateien mit ins Grab genommen hat.“


 
 

Ted dachte kurz nach und seine naiven Augen formten sich zu zwei kleinen Schlitzen.

„Dort werden die Daten wohl jetzt auch bleiben, vermute ich, oder glaubst du jemand würde den Professor tatsächlich ausgraben?“


 
 

Richardson schüttelte verneinend den Kopf. „Ich glaube, die Welt ist wieder einmal vor der Enthüllung eines weiteren unnützen Rätsels bewahrt worden!“

Ted nickte zustimmend und beide gingen den Gang des FBI Gebäudes in ihren eigenen Gedanken verhaftet weiter.
 




















































































































































































































14. Kapitel
 


 
 

20. Juli 2009; 21:06 Uhr





 
 

Der Ballsaal des Hotels war festlich dekoriert und die vielen runden Tische waren reich bestückt mit gefüllten Gläsern. Unzählige Gäste standen im riesigen Raum verteilt. Die einen unterhielten sich, die anderen wagten ein Tänzchen zu der geschmackvollen Bluesmusik der Life Band auf der Bühne. Über dieser hing ein riesiger Banner mit Aufschrift: Galaabend der neuen Kollektion Christian Tanners. Das Büfett wurde bereits stark geplündert und der Abend schien zu seinem wohligen Mittelteil zu kommen.


 
 

„Auf Ihr Wohl!“, prostete Christian dem FBI Inspektor zu. Dieser nahm ein Glas zur Hand und erwiderte das Zuprosten. Er hatte sich elegant in einen schwarzen Smoking in Schale geworfen und wirkte irgendwie glücklich. Seine linke Seite dekorierte die bezaubernde Martina Gomez. Sie trug ein langes fliederfarbenes Samtkleid mit tiefem Rückenausschnitt und unterhielt sich gerade mit Gordon, der die Begleitung für Christian Tanner war. 

„Da haben Sie aber wirklich einen guten Fang gemacht!“, flüsterte Christian in das Ohr des FBI-Agenten. Dieser räusperte sich nervös und lächelte dann verlegen wie ein Schuljunge auf. 


 
 

„Und – was machen Sie nun, nachdem Sie die Modewelt wieder hat und Sie nicht mehr Sherlock Holmes spielen müssen?“, fragte Richardson ablenkend. Christian zuckte nur kurz seine Achseln und sah verliebt zu Gordon. „Wir werden uns wohl erst einmal ein paar Tage Erholung in der Karibik gönnen!“, antwortete er schließlich. Gordon bemerkte die Worte seines Gönners und nickte ihm lächelnd zu. 


 
 

„Oh, na dort kann man es bestimmt eine Weile aushalten!“, sagte Mike Richardson und blickte zu seiner Begleitung. Martina Gomez lächelte und trank sinnlich einen Schluck Champagner. 

Christian bemerkte die erotische Spannung zwischen den beiden und gab Gordon ein Zeichen zum Verschwinden. „Dann genießen Sie mal schön den heutigen Abend und vergessen Sie nicht, dass Sie privat hier sind!“, sagte der junge Modedesigner.  Richardson schnappte sich schnell den Arm des Modedesigners bevor er weggehen konnte und zog ihn sanft an sich. 

„Ach übrigens, danke!“, flüsterte er in Christians Ohr. Dieser sah ihn überrascht an und lächelte schließlich kurz beeindruckt auf. Dann schnappte er sich Gordons Hand und ging mit seinem Begleiter winkend von dannen. 


 
 

„Wie Recht er hat. Schon seit einer Ewigkeit habe ich mich nicht mehr in Schale geworfen“, nickte Richardson und sah den beiden verträumt nach. 

„Ich auch nicht“, entgegnete die hübsche Spanierin. 


 
 

„Er hat mein Bild von den Homosexuellen wirklich stark verändert. Ich muss mich wohl bei jemanden entschuldigen!“, machte der FBI-Agent weiter.


 
 

Gomez lächelte leicht verschmitzt und nickte. „Ja, sie sind doch Menschen wie du und ich!“ Man konnte nicht umhin ihren leicht sarkastischen Unterton zu hören. „Bei wem müssen Sie sich deshalb entschuldigen? Ich hoffe, Sie haben nichts radikales getan?“, fragte die weibliche Begleiterin neugierig.


 
 

„Nein, nein, keine Sorge!“, schüttelte Richardson schnell verneinend mit seinem Kopf. „Es ist nur...“, dann wurde er etwas nachdenklich und senkte seinen Kopf. „Mein Sohn ist auch schwul. Ich habe ihm damals großes Unrecht getan, als er sich uns offenbart hat.“


 
 

Gomez blickte den FBI-Agenten mitfühlend an und berührte leicht seine Schulter. „Ich glaube, dass es für keinen Vater so einfach ist, so eine Tatsache zu verkraften. Geben sie sich und ihrem Sohn noch eine Chance. Ich möchte wetten, er wartet nur darauf!“


 
 

Mike Richardson nickte bejahend und eine kurze Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden. Dann sah er der jungen Schönheit in ihre großen braunen Augen und kam näher. Martina Gomez begann schneller zu atmen und blickte ihn erschrocken an. 

„Wie sieht` s aus? Wollen wir tanzen?“, hauchte der Inspektor sanft in ihr Ohr und streckte seinen Arm zum Einhenkeln aus. Martina lächelte kurz verlegen auf und nahm dann den Arm ihres Begleiters. 

„Ich muss Sie warnen. Ich tanze nicht sonderlich gut!“, stammelte sie verlegen. 

„Ich werde Sie gut führen, keine Angst“, entgegnete der Inspektor und ging lächelnd in Richtung Tanzfläche mit ihr.


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 

Anmerkung





 
 

Im Jahre 1993 wurde in den USA unter der Leitung von Professor Dean Hamer das Gen Xq28, welches für die Homosexualität verantwortlich sein soll, gefunden. Im späteren Verlauf der Forschungen konnte jedoch nicht eindeutig geklärt werden, ob dieses Gen wirklich als Ursache für die Homosexualität zu sehen ist. Es warf jedoch eine heftige Diskussion auf.


 
 

"Homosexualität ist 'angeboren'", lautete etwa eine Schlagzeile in der Neuen Vorarlberger Tageszeitung vom 28.12.1997. Erste Belege hatte der US-amerikanische Psychiater Michael Bailey 1991 vorgelegt. Zwei Jahre später vertrat sein Landsmann, der Genetiker Dean Hamer, die These, dass ein bestimmter Abschnitt auf dem X-Chromosom ein für Homosexualität entscheidendes Gen berge. Jener Dean Hamer übrigens, der dramatischen Pressemeldungen zufolge mit dem "Risikogen" auch den "Fluch" der Kennedys erklären wollte und der uns auch das "Seitensprunggen" beschert hat. (Wer ein längeres D4 hat, der hat ein ausgeprägteres Sexualverlangen und eine Neigung zum Partnerwechsel. Der Standard vom 17.2. 1998.) 


 
 

Dass Dean Hamer eigentlich zu ganz anderen Fragen gearbeitet hat, dann aber auf einen modischen Zug aufgesprungen ist, wie Erwin Heberle-Bors vermutet, steht auf einem anderen Blatt. "Zu sagen, das ist das Gen für Homosexualität, ist komplett falsch", empört sich der Molekularbiologe von der Universität Wien. Erstens hat Dean Hamer nämlich kein Gen entdeckt, sondern nur einen "Marker", eine Variante einer Region auf dem X-Chromosom, die seinen Berechnungen zufolge bei homosexuellen Männern mit einer sehr großen Wahrscheinlichkeit auftritt. Und zweitens ist auch unter Genetikern
unbestritten, dass Umweltfaktoren bei der Erklärung menschlicher Eigenschaften eine bedeutende Rolle spielen. In Presseberichten wurde aber aus Dean Hamers Untersuchungsergebnissen das "Homo-Gen", wahlweise auch "Schwulengen" oder die Erkenntnis, dass manche Männer "von Natur aus schwul" seien oder ihnen die Homosexualität "im Blut" liegen würde.
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